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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  Der Leser sollte sich nicht wundern, dass meine Romanreihe immer mit einer kleinen  Fortsetzungsgeschichte beginnt, die den Titel ´Runa` trägt. Diese Teile handeln vom Schicksal des  Straßenjungen Gabamon, der während einer dramatischen Verfolgungsjagd herausfindet, wer er selbst eigentlich in Wirklichkeit ist. Von Teil zu Teil wird immer klarer, weshalb der Schluss dieser Rahmenhandlung zugleich auch das Ende meines acht Bände umfassenden Romans ist.
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  RUNA II. TEIL


   


  Beklommen gab sich Gabamon dem Gedanken hin, vermutlich vor einer dieser verbotenen `grünen Welten´ aus längst vergangenen Zeiten zu stehen. Die treuen Staatsdiener kümmerten sich wohl eher um dicht besiedelte Bezirke und mussten deshalb diese kleine Wildnis übersehen haben.


  War das nun sehr gefährlich, wenn er dieses Grundstück betrat? Konnten die feinen, kaum sichtbaren Härchen an den Blattstielen mancher Pflanzen gefährliche Allergien auslösen? Auch die Rinde eines sogenannten ´echten` Baumes sollte nicht gerade hygienisch sein, lebte doch allerlei Krabbelgetier dahinter. Ebenso stand es mit der feuchten, leicht muffig riechenden Erde!


  Weiter fragte er sich, ob die Schuhsohlen, hergestellt aus flexiblem Quetgir, über so etwas Krümeliges, leicht Matschiges laufen könnten? Schließlich schluckte er bei dem furchterregendsten aller seiner Gedanken ... konnten hinter diesem Zaun etwa noch richtige lebendige Tiere existieren? Was würden die mit ihm anstellen, wenn er einfach in ihr Reich eindrang?


  Er rüttelte an dem Zaun – nichts geschah – und trat schließlich mutig dagegen. Immer noch passierte nichts, nur die Maschen des Zauns zerbröselten zum Teil. Er brauchte sich nicht sonderlich zu mühen, ihn an der lädierten Stelle völlig niederzutreten. Anders stand es mit dem üppigen Gras und den Ästen. Sie gaben kaum nach.


  Er fluchte leise, keuchte, trampelte sich den Weg frei und verschaffte sich allmählich einen kleinen Tunnel durchs Dickicht. Sehr unheimlich war all das Lebendige. Äste zerkratzten boshaft sein Gesicht, Schlingpflanzen verhedderten sich tückisch an Handgelenken und Füßen. Kleine Bäumchen rissen ihm lüstern fast die Hose herunter und morsche Zweige knackten laut, brachen plötzlich unter seinen Füßen. Er musste Acht geben, dass er nicht strauchelte, dass sein Fuß nicht in den vielen Kuhlen des Erdreichs umknickte oder tief zwischen Blättern und Moos einsackte.


  Ohne viel nach hinten zu blicken, hastete er weiter, sich immer wieder den Kragen dabei hochhaltend. Helle Augen blitzten plötzlich im Dunkeln und irgendetwas flatterte wild empor. Federn streiften ihn und er musste stehenbleiben, so sehr schüttelten ihn wieder Angst und Ekel.


   


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  Kapitel 1


   


  Einerseits war Margrit doch in Sorge, dass sie und ihre Familie noch für ihre Frechheiten von den Hajeps verfolgt und bestraft werden könnten, andererseits war sie der Meinung, dass sie im Grunde ziemlich bedeutungslos für die außerirdischen Eroberer sein müssten. Sicherheitshalber zogen sie meistenteils des Nachts weiter und schliefen in den Wäldern bei Tage. Sie lebten von dem, was ihnen Dagmar mitgegeben hatte, doch schließlich war auch die letzte Scheibe Brot aufgegessen. So mussten Margrit und Elfriede notgedrungen mutiger werden und sich auch bei Helligkeit hinaus wagen. Als dann immer noch nichts Besonderes passierte, bewegten sie sich vorwärts wie eh und je.


  Robert hatte sich ihnen gegenüber fair gezeigt und sie rechtzeitig vorgewarnt. Auch die Menschen der nächsten Stadt und Umgebung waren an irgendeiner rätselhaften Ursache ähnlich elend zugrunde gegangen wie die in Coburg.


  Krähen kreisten über Bamberg, während die Familie aus guter Entfernung beklommen vorbei schlich, stießen heisere Schreie aus. Es roch süß und faulig nach verwestem Fleisch bis zu ihnen hin und es raschelte dann und wann im Laub und Gestrüpp, wohl, weil Ratten und anderes Aas fressendes Getier Richtung Stadt unterwegs waren. Die anliegenden Gehöfte mied Margrit ebenfalls, auch wenn der Magen knurrte, ganz zu recht, denn auch von dort waberten ihnen seltsame Düfte schon von weitem entgegen.


   Freilich entwickelte die Familie dabei durchaus gemischte Gefühle gegenüber Robert und seinen Verwandten, denn man fragte sich, ob die nicht sogar für den Tod all jener Leute gesorgt hatten. Trotzdem tauchten immer wieder Momente auf, wenn die Kinder miteinander beschäftigt oder gerade außer Hörweite waren, in denen Margrit und Muttchen unbedingt darüber reden mussten, was wohl Rekomp Nireneska mit Robert angestellt haben mochte, weil sie dessen Kontaktgerät zerstört hatten. Doch diese Gewissensbisse verdrängten sie schnell, da inzwischen der Hunger so groß war, dass es immer schwerer wurde, der Versuchung zu widerstehen, nicht irgendeine Fensterscheibe der stillen Bauernhäuser zu zerschlagen, um in die Küche zu stürmen und die Speisekammer zu leeren, obwohl sie fürchteten, dass die Hajeps auch giftige Gasen eingesetzt und somit auch die Lebensmittel vergiftet haben könnten.


  Als sie endlich das von Robert empfohlene Dörfchen erreichten, mussten sie erst einmal miteinander beratschlagen. Richtig prächtig schien es dort den Leuten zu gehen. Sie hatten noch völlig funktionstüchtige Traktoren. Selbst die Kühe auf den Weiden waren außerordentlich gut im Stande. Es gab sogar Pferde. Einige Jeeps und ein Traktor standen auf dem Hof. Die Häuser und Stallungen waren gut gepflegt. Es gab einen kleinen Laden und der Rauch aus den Schornsteinen zeigte an, dass wohl niemand zu frieren brauchte.


  Vielleicht hätte unsere Familie sogar ihr Versteck verlassen, denn der Hunger war gewaltig und womöglich brauchte man ja Hilfe bei der Ernte, wenn nicht Tobias plötzlich ein herannahendes zeppelinförmiges Flugzeug hinten am Horizont entdeckt hätte. Also warteten die fünf - Munk dabei mitgezählt- erst einmal ab.


  Diese Vorsicht sollte sich als richtig erweisen, denn auf einer Wiese, nur wenige Meter vom Dörfchen und nicht weit vom Versteck unserer Familie entfernt, versammelten sich einige Anwohner mit bunten Fähnchen in den Händen, um das Flugschiff zu begrüßen. Sie steckten schließlich unter lauten Gesängen die Wimpel in den Boden und jemand rollte sogar einen schönen roten Teppich aus. Wenig später fuhr das Fluggerät acht stabile Metallbeine aus und landete so elegant wie eine Libelle auf der Wiese. Der zarte, halb durchsichtige Flossensaum waberte noch ein bisschen um das in graublauen und silbernen Tönungen schimmernde Ding herum, dann erklang ein Gurgelgeräusch und die Flossen wurden eingesaugt. Eine der warzenähnlichen Luken öffnete sich direkt vor dem Teppich, über den wenig später der Außerirdische mit seinen üppig verzierten Stiefeln hoch erhobenen Hauptes stolzierte, der über die kurze, biegsame, ebenfalls leicht transparente Rampe des Kuarins zu den Menschen hinabgestiegen war.


  Die Anwohner des Dorfes hatten sich der Länge nach mehrmals vor ihm auf den Boden geworfen und dabei laut gerufen: „Fengi tes Salfara! Uh, wona sanguar pun tumi skrito. Bajan wi anua kadobei! Drupur rug tir Lotek!” So lange, bis der Hajep durch ein leichtes, jedoch ungeduldiges Stapfen mit dem Fuß ihnen geboten hatte, aufzustehen.


  Margrit pochte das Herz bis zum Hals, nicht nur, weil sie sah, wie der eine Hajep die zahlenmäßig weit überlegenen etwa zwanzig Dörfler nun in hartem Ton herumkommandierte, sondern auch, weil diese ihm, ohne nur eine Sekunde zu zögern, gehorchten. Sie hetzten für ihn in den Laderaum des sonderbaren Schiffes und schleppten keuchend die schwersten Kisten ins Freie. Als er abflog, lagen alle der Reihe nach flach am Boden, die Gesichter demütig im Gras, in Laub und Dreck verborgen.


  Margrit schämte sich plötzlich ihrer Spezies und ärgerte sich zugleich über Robert. War der also doch nicht so selbstlos gewesen wie zunächst gedacht. Denn wäre nicht dieses Kuarin so vorzeitig gekommen, wären sie in die Falle gelaufen. Ein Gänseschauer lief Margrit über den Rücken. Sie setzte sich sofort mit ihrer kleinen Familie in Bewegung, um sich schnellstens so weit wie möglich von Burgebrach zu entfernen.


  Sie wären wohl dem Hungertode nahe gewesen, hätten sie nicht schließlich doch noch ein zwar einsames aber funktionierendes Gehöft entdeckt, das dringend Hilfskräfte für die reichliche Apfelernte brauchte.


  Muttchen konnte leider nicht für das Essen und das Dach über dem Kopf, sie schliefen in der Scheune, arbeiten, denn die Kälte und die feuchte Luft während der vielen Übernachtungen im Freien hatte an ihren Knochen genagt, vor allem quälte sie ein schwerer Husten. Darum widmete sie sich voll und ganz den Kindern, besonders abends, denn Julchen und Tobias halfen Margrit am Tage, indem sie die Äpfel in Horden verstauten. Sie erzählte ihnen nach Feierabend Geschichten, sang mit ihnen Lieder oder beschäftigte sie mit allerlei Kinderspiel.


   


  #


   


  Eines Tages, als es Elfriede besser ging, brachte sie nach einem Ausflug ein altes, sehr dickes, zerfleddertes Buch mit, welches sie während des Markttages von einem Schwarzhändler gegen das einzige, inzwischen wieder frisch gewaschene, Taschentuch und zwei Paar gut gestopfter Socken getauscht hatte.


  Die Kinder waren ganz begeistert davon, hatten sie doch schon lange kein richtiges Buch mehr in den Händen halten dürfen. Leider war es kein Märchenbuch, sondern eines, das von Waffen und Granaten, Raketen und Atombomben erzählte, von Kampfflugzeugen und den guten, alten Maschinengewehren, von chemischen Waffen, Biogas und so weiter. Es war eben ein zwar schön buntes aber militärisches Bildungsbuch.


  Da unsere Kleinen jedoch erst am Anfang ihrer Lese- und Schreibkunst standen - das alles brachte ihnen Margrit bei, denn das Schulsystem funktionierte nicht mehr - war es ihnen zu mühselig, die Namen der verschiedenen Mordinstrumente zu entziffern. Sie betrachteten lieber die Bildchen, bestaunten die herrlichen Farben des Atompilzes, der dort abgebildet war, und sahen sich interessiert die rote Farbe der Blutspuren an, die ein Mensch im Schnee hinterlassen konnte, wenn er angeschossen worden war und bemerkten dabei, dass sie sich so etwas schon mal in echt angeschaut hätten. Die Kinder versuchten, nicht das Grauen zu sehen, sondern eher ihr starkes Bedürfnis nach leuchtenden Farben zu stillen. Die schlimmsten Seiten hatte Elfriede ohnehin vorher herausgerissen.


  Da Papier sehr knapp war und deshalb eine Kostbarkeit darstellte, war Elfriede froh, überhaupt dergleichen für die Kinder gefunden zu haben. Obwohl Tobias hin und wieder eine Frage zu dem Inhalt des Buches stellte, wurde es doch eigentlich zweckentfremdet benutzt. Man faltete aus den Seiten herrliche Schiffchen, die wegen der Hochglanzseiten besonders lange im Wasser manch einer stattlichen Pfütze schwammen. Auch entstanden die schönsten Flieger und Segler aus Muttchens ‚Zauberhand‘ und sogar wohlgestaltete Schweinchen, Kühe, Hühner und ein prächtiger Hahn, der wie alle anderen bald ein ganzes Gehöft aus Papier bevölkerte, das in einer ruhigen Ecke der Scheune auf dem Holzboden seinen Platz fand.


  Ja, Julchen und Tobias lobten und priesen jeden Tag aufs neue Muttchens grandiosen Einfall, dieses große, dicke Kriegsbuch erhandelt zu haben. Es hatte sogar einen Ledereinband. Sie sogen schnüffelnd an dessen Seiten den Papierduft ein, rochen am Leder und malten mit einem Bleistift, den Muttchen immer wieder mit einem Obstmesser zurechtspitzen musste, abwechselnd die schönsten Bilder auf die schmalen, weißen Ränder der Blätter. Einen Radiergummi besaßen sie nicht, jedoch einen Schießgummi mit dem man radieren konnte, wenn man sich nur geschickt genug anstellte.


  Und dann fand sich in dieser Zeit auch noch eine andere wunderbare Beschäftigung, die wieder mal Omas Idee gewesen war. Es wurden Apfelkerne gesammelt, fein säuberlich geputzt, mit einer Nadel durchstochen und auf einen Zwirnsfaden gezogen. Selbstverständlich waren diese Kerne für Julchen ‚Bärenkrallen‘, die sie sich im Kampf verdient hatte, und Muttchen musste, nachdem sie gemeinschaftlich mit den Kleinen mühsam zwei Ketten fertig gestellt hatte, diese mit feierlichen, selbsterdachten Indianersprüchen den Kindern umhängen. Seit diesem Tage liefen sie stolz und aufrecht durch die Gegend.


  Leider sollte auch jene frohe, unbeschwerte Zeit bald zu Ende sein. Der Bauer brauchte die kleine Familie nicht mehr und so zog man weiter, mit einer Träne im Auge, die Papierfarm, -schiffchen, -segler und Heupferdchen größtenteils hinter sich lassend. Nur eines der hübsch gefalteten Pferde quetschte Julchen in ihren ohnehin überfüllten Rucksack: Liese, eine stattliche Papierpferdedame mit liebvoll aufgemaltem schwarzen Lockenponny und dicht bewimperten, großen Augen, die noch ein kleines Heupferdchen mit hellerem Haar in ihrem wie eine Kuhle gefalteten Rücken trug, nämlich den Freddi, ihr Kind.


  Es zeigte sich jedoch später, dass Freddies stets eingedetschte Stirn und sein durchgebogener Rücken vom Nagellackfläschchen herrührten, das Julchen damals gemeinschaftlich mit Tobias von Robert gemaust hatte und das nun immer oben im Rucksack lag, weil sie es griffbereit haben wollte, für den Fall, dass sie sich plötzlich schick zu machen gedachte. Leider, das hatte Julchen inzwischen feststellen müssen, ließ sich das Fläschchen nicht aufschrauben. Auch Tobias, der ebenfalls seine Künste daran ausprobiert hatte, war zwar ein Fachmann für solche Dinge, aber das war ihm nun doch nicht gelungen. Julchen verzweifelte dennoch nicht, weil sie glaubte, dass sie es eines Tages schaffen würden.


  „Das würd schon noch Tobi!“ hatte sie ihm immer wieder im Brustton der Überzeugung versichert. „Daas würd bestümmt!“


  Auch Tobias konnte sich nicht von seinem Lieblingspapiersegler trennen, der selbstverständlich ebenfalls einen Namen hatte. ‚Feuerstern’, das hörte sich herrlich wild und unzerstörbar an. Feuerstern lag immer dicht neben Flutschi im Rucksack, weil Tobias fand, dass sich die beiden, da sie fliegen konnten, eigentlich ähnlich wären und daher auch recht gut verstehen müssten


  Munk hatte natürlich auch ein kleines Überbleibsel aus Muttchens Papierwelt in seinem Tragekörbchen, nämlich gleich zwei aus einer festen Seite zusammen gequetschte Bälle, die er allerdings schon nach einer viertel Stunde völlig zerpflückt hatte.


  Leider passierte im Laufe der nächsten Tage, während die tapfere Familie wieder, gut mit Proviant bestückt, weiter Richtung Würzburg zog, etwas sehr Dramatisches! Tobias Apfelkern – pardon - Bärenkrallenkette riss und obwohl Muttchen dem wild schluchzenden Tobias diese wieder zusammenknotete, war sie doch zu kurz geworden und reichte nur noch zu einem Bärenkrallenarmband. Kinder können Kleinigkeiten viel schwerer nehmen als Erwachsene. Ein Streit kann bei ihnen intensivere Beachtung finden als ein Krieg, der um sie herumtobt. Vielleicht hatten sich Julchen und Tobias aber auch im Laufe der Jahre an die ständige Möglichkeit zu sterben gewöhnt. Sie hatten zwar Albträume, aber am Tage verdrängten sie alles.


  Und so nahm Tobias den Verlust seiner Kette dermaßen schwer, dass er sich sogar veranlasst sah, während einer Rast zu Julchen hinüber zu fauchen: „So, weil du mir vorhin meine Bärenkrallenkette kaputt gemacht hast, helfe ich dir auch nich mehr deine kack … äh … sch … na, deine dämliche Nagelklackflasche zu öffnen. Siehste! Das hast du nun davon!“


  Da spritzten plötzlich auch bei Julchen die Tränen. „Du, du bist ja so … so … gemein Tobias!“ heulte sie los, doch dann nahm sie sich plötzlich zusammen, holte tief Atem und funkelte Tobias mit ihren großen Augen an. „Du … du hilfst mir doch, mein Nagelklackfläschchen zu öffnen!“ knurrte sie. „Du musst es tun! Sonst …“


  „Was sonst?“ Er runzelte düster die Stirn, saugte aber die Unterlippe ein.


  „Na, sonst … sonst hab’ ich doch keine hübschen Finger!“ Sie betrachtete traurig jeden einzelnen ihrer kurzen Fingerchen. „Hörst du, Tobi?“


  „Nee, hör’ ich nich’, so!“ Er schlug die Arme übereinander und wendete ihr den Rücken zu.


  „Du Tobi, duhuuuu?“


  „Nein!“


  „Du … aber, duhuuu?“


  Er blickte nun doch über die Schulter zu ihr und knurrte: „Hm?“


  „Du … du kannst meine Bärenkrallenkette haben, ja?“


  Da kam er direkt ins Grübeln.


  „Machst du mir dann mein Nagellackfläschchen auf?“


  „Ich höre hier immer das Wort Nagellackfläschchen?“ vernahmen sie plötzlich eine höchst vertraute Stimme hinter sich.


  Beide Kinder fuhren ertappt zusammen, als Margrit jedem von ihnen eine ihrer schmalen Hände auf die Schultern legte.


  „Ja - ah?“ ächzte Tobias und Julchen bekam rote Ohren.


  „Nagellack ist eine Seltenheit heutzutage!“ kam auch Muttchen hinzu. „Daher tragen ihn nur wenige Frauen. Er ist in etwa so kostbar wie Schnaps oder Parfüm, Seife oder Zahnpasta!“


  „Habt ihr denn so etwas“, Margrit keuchte, ehe sie weiterreden konnte, denn sie schämte sich plötzlich wegen ihrer Kinder, „von irgend jemandem ge …“, sie musste sich die trocken gewordenen Lippen belecken, „gestohlen?“ war endlich das ganze Wort aus ihr hinaus.


  Beide Kinder wurden blass im Gesicht und nickten beklommen.


  „Was habe ich euch immer gesagt?“ brüllte Margrit nun völlig verzweifelt.


  „Wir sollen nich’ mehr klauen, nee!“ kam es wisperleise beiderseits zur Antwort.


  Margrit seufzte und streckte die Hand aus. „Her mit dem Nagellack, los, los!“


  Julchen ließ ihren Rucksack von der Schulter rutschen und vor ihre Füße fallen. Schnell hatte sie das Fläschchen gefunden, denn es lag ja wie gesagt ganz oben.


  Margrit betrachtete es stirnrunzelnd, aber auch irgendwie fasziniert.


  „Du … du gibst es“, Julchen schluckte, „dem Robert zurück, stümms?“


  „Aha!“ Margrit hielt jetzt die Flasche ins Sonnenlicht. „Ausgerechnet den armen Robert musstet ihr auch noch beklauen!“


  „D … daah müssen wir aber ganz … gaaanz weit zurücklaufen, stümms?“ fragte Julchen abermals.


  „Stümmt“, erklärte Tobias einfach anstelle von Margrit düster.


  „Komisch!“ murmelte Margrit nachdenklich. „Zwar habe ich schon seit Jahren keinen richtigen Nagellack mehr in den Händen gehalten, aber …“


  „Der ist doch in Ordnung!“ meldete sich Muttchen sehr interessiert. „Ist nur ein wenig alt. Bedenke, welche Fabrik stellt heute noch Nagellack her!“


  „Aber“, Margrit hielt ihre Brille schief, damit sie besser sehen konnte, „wo ist denn hier der Schraubverschluss?“


  Muttchen lachte. „Na sicher oben! Der Lack hat übrigens eine sehr schöne orangene Farbe! Na, wenn ich jünger wäre.“ Sie zwinkerte Margrit aufmunternd zu.


  „Ach“, piepste Julchen zu ihr hoch, „und vorhin war er noch gelb!“


  „Unsinn!“ brummte Margrit. „Du Muttsch, wo aber ist hier oben?“ Margrit drehte und wendete die Flasche nach allen Seiten.


  Muttchen kicherte abermals. „Ach Margrit, das kann doch wohl so schwierig nicht sein! Du meine Güte, ist das aber eine herrliche Farbe!“ schnurrte sie schon wieder. „Dieses wunderbare Lila würde dir bestimmt gut stehen!“


  Margrit nickte und stutzte dann. „Nein Muttsch, das ist wohl eher ein Silber … ein herrliches gold-silber!“


  „Na, das ist doch ganz egal, Margrit! Also, bei solch einem Nagellack würde ich nicht lange überlegen und …“


  „Aber …“


  „Was aber?“ murrte Muttchen.


  „Es gibt gar keinen Pinsel zum Auftragen, verstehst du, Muttsch?“


  „Na und? Herr du meine Güte, haben die halt damals vergessen! Sowas soll vorkommen!“


  „Hör mal, Muttsch“, Margrit setzte sich jetzt ihre Brille wieder richtig auf, „was wollte Robert eigentlich mit einem Nagellack – er ist übrigens grün – ohne Pinsel?“


  „Hhhrrrgh … du kannst einen so richtig fertig machen, weißt du? Der wollte natürlich damit gar nichts, dann schon eher Dagmar, Mensch!“


  „Hä, hä, wie haben wir gelacht! Aber kommt dir das nicht auch irgendwie … der Nagellack ist übrigens rosa … komisch vor?“


  „Herr du meine Güte, Margrit, immer machst du alles so schwierig! Genieße doch wenigstens mal ein bisschen dieses armselige und gewiss verdammt kurze Leben und freue dich endlich, dass du einen so wunderbar weißen Nagellack gefunden hast …“


  „Bist du dir sicher, dass das ein Weiß ist?“ Margrit kniff die Augen zu skeptischen, kleinen Schlitzen zusammen.


  „Ich habe ihn aber gefunden!“ fauchte Tobias dazwischen.


  „Stümmt!“ Julchen nickte so heftig, das ihr die struppigen Locken nur so um den Kopf herumwirbelten. „Das war der Tobi!“


  „Ach, das ist doch jetzt ganz Wurst, Kinder!“ knurrte Elfriede. „Margrit bedenke, vielleicht begegnet dir doch noch eines Tages Paul und dann willst du ja vielleicht … na“, sie zwinkerte ihr schon wieder verheißungsvoll zu, „hübsche Finger haben“, fügte sie jetzt etwas sachlicher hinzu.


  „Ich auch, ich auch!“ bettelte Julchen.


  „Ruhe, du bist noch viel zu klein für solche Sachen!“ murrte Elfriede.


  „Bin ich nich, nö!“ schimpfte Julchen trotzig.


  Muttchen seufzte. „Margrit, jetzt steh` nicht dauernd da und mache so ein Gesicht.“


  „Komisch, jetzt ist der Nagellack völlig klar“, brabbelte Margrit nervös, „nur eine dünne Silberpelle schwimmt oben, und wenn man ihn nun so herum hält?“


  „He, wollen wir noch vor dem Dunkelwerden in Würzburg sein oder erst übermorgen?“


  „Sind die schwarzen, kleinen Punkte da hinten schon Würzburg?“ fragte jetzt Tobias.


  „Sind sie“, erklärte Elfriede ganz einfach.


  „Ich seh` sie auch, ich seh` sie au-auuuch! Und da ... und da und da-ah!“ jubelte Julchen und wies mit dem Finger darauf.


  „Also los, pack das Zeug endlich ein, Margrit, und meinst du nicht auch, dass sich später ein Pinsel zum Auftragen finden wird?“ brummte Elfriede.


  „Nein“, Margrit schloss die Augen und atmete tapfer durch, „das kriegt der Robert zurück!“


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“ schnaufte Muttchen und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Der Mann wollte uns verschenken!“


  Bei diesem Gedanken riss Margrit die Augen weit auf. „Da hast du auch wieder Recht!“ keuchte sie.


  Julchen machte ein trauriges Gesicht, als sie sah, wie das Fläschchen in der Innenseite von Margrits Weste verschwand.


  Während sie mit den Fahrrädern weiter Richtung Stadt fuhren, begann sich Margrit doch zu fragen: Passt eigentlich ein brauner, leicht silbrig glänzender Nagellack zu zerflederten Turnschuhen und einer Hängehose?


  Leider stellte sich heraus, dass Muttchen eine Schafherde hinten am Horizont, irrtümlicherweise für Würzburg gehalten hatte. Der Weg war also viel länger als gedacht und so mussten sie, als es dunkel wurde, erst einmal ihre Fahrräder an einen Baum in der Nähe eines schmalen Sandweges anlehnen und in einem Steckrübenfeld nächtigen, ebenso wie die sechs verwilderten Hühner, die hier lebten. Unsere kleine Familie nahm dabei die Koffer und Rucksäcke als Kopfstütze zum Schlafen, legte zunächst eine Plastikfolie und dann mehrere Decken darüber und dann deckte man sich noch mit Mänteln und Jacken zu, gut verborgen hinter drei großen Holunderbüschen.


  Kapitel 2


   


  Kleine Kinder sind meistens früher auf den Beinen als Erwachsene, eigentlich auch Katzen. Doch Munk musste sich erst einmal von einer Auseinandersetzung mit einem großen, getigerten Kater erholen. Zwar waren Julchen und Tobias leise, als sie im Morgengrauen „Hühner fangen“ quer durchs Rübenfeld spielten, doch dann hatte Julchen plötzlich etwas im Gebüsch entdeckt, auf das sie Tobias unbedingt aufmerksam machen musste.


  „Du Tobi, duhuuu?“ quiekte sie ziemlich aufgeregt mit ihrem hellen Stimmchen.


  „Ja?“ fragte er zurück und wendete sich um, denn er war in die entgegengesetzte Richtung gelaufen.


  „Du aber, duhuuu?“ rief sie noch aufgeregter.


  „Ja?“ Er seufzte und kam näher. „Was gibt’s?“


  „Du Tobi, Tobiiii?“ Sie klatschte jetzt vor lauter Aufregung in ihre Händchen.


  „Ja!“ fauchte er und kam jetzt gerannt. „Was is’ denn los?“


  „Na … da!“ ächzte sie glücklich. „Und da!“ Sie wies mit dem Finger darauf.


   Aber er konnte noch immer nichts Besonderes im hohen Gras zwischen den Steckrübenblättern entdecken,


  „Ich sehe nichts!“ sagte er sehr wahrheitsgemäß.


  Sie schluckte. „Aber da is’ doch eins!“ rief sie tief enttäuscht, weil er es nicht fand, und sie beugte sich hinunter. „Und, und, und …“


  Er seufzte abermals. „He, sag’ doch endlich mal, was ich suchen soll!“


  „Na, da is es doch … oh … ooooh … da is ja noch eins, ja … jaahhh … und da auuch!“ Sie kicherte jetzt glucksend in sich hinein.


  „Verfick …!“ aber dann sah es Tobias auch. Er bückte sich, nahm es in die Hand und sein Herz hüpfte ebenso wie Julchens. Es war ein nahrhaftes und daher auch sehr wertvolles Hühnerei. Er roch daran - und es war frisch! Der Zufall wollte es. Hier lagen vier äußerst leckere Hühnereier! Julchen hatte das Nest einer der Wildhennen entdeckt. Die Spucke lief ihnen vor Appetit im Munde zusammen, als sie die Eier aufhoben.


   


  #


   


  Es wurde zwar ein sehr schönes Frühstück, nachdem Margrit die Eier feierlich in einer Blechdose mit Wasser über dem Feuer gekocht hatte, aber die Fahrräder waren weg. Zwei Bauernjungen hatten die Freude und daher auch Unachtsamkeit der kleinen Familie ausgenutzt, die Schlösser schnell geknackt und sich in die Sättel geschwungen. Man konnte sie zu Fuß nicht mehr einholen, ihnen nur noch verzweifelt hinterher schimpfen. Die tapferen vier ergriffen schließlich ihre schweren Sachen und buckelten die bis zur Bushaltestelle. Sie waren so langsam, dass für Munk unterwegs noch genügend Zeit blieb, zwei fette Brummer und einen Engerling zu verspeisen.


  Sie hatten das große Glück, schon nach fünf Minuten einen der äußerst seltenen Busse zu erwischen. Natürlich mussten sie den Schaffner reichlich bezahlen. Margrit opferte hierfür unter anderem ihre recht gut erhaltene Strickjacke, da der Bußfahrer jammerte, sein Leben zu riskieren, indem er nun eigentlich viel zu viele Leute im Bus hätte und sich daher die Gefahr erhöhe, auf dem Weg nach Würzburg von Hajeps abgefangen zu werden, die bekanntlich größere Menschengruppen überfielen und er wollte ihre gesamte Nahrung.


  Diese Busfahrt lohnte sich für unsere Familie nicht nur wegen des schweren Gepäcks. Sie hatten auch keinen Stadtplan und hätten in der großen Stadt nach der richtigen Straße und Nummer suchen müssen, um Muttchens Bekannte zu finden, die sie aufnehmen wollten. Leider konnten diese sie nicht abholen, denn das Paar war nicht so recht auf dem Posten, wie es damals in deren Brief geheißen hatte.


  Als es für einen Moment etwas leerer im Bus geworden war, stiegen plötzlich ein paar Leute ein, die Tobias sofort vertraut vorkamen.


  „Dieterchen!“ kreischte er plötzlich los und die Augen glänzten feucht, während er vor lauter Freude laut zu lachen begann. Dieter schluchzte hemmungslos, als er Tobias und Julchen wiedererkannte und dann quetschten sich die Kinder an den Fahrgästen vorbei und fielen einander in die Arme. Annegret war natürlich gleichsam in Tränen aufgelöst, kaum dass sie Margrit und Elfriede hinter den vielen Menschen entdeckt hatte. Nur Herbert rang nach Fassung, wischte sich jedoch immer wieder die Nase.


  „Hallo, was macht ihr denn plötzlich hier?“ krächzte Margrit an den Fahrgästen vorbei. Sie hatte sich die Brille abgenommen, um ihre Tränen von den Gläsern weg zu putzen, aber das gelang ihr nur schwer, da der Bus immer wieder schaukelte, denn die Straßen waren furchtbar. Muttchen bekam einen knallroten Kopf vor lauter Aufregung und hielt sich ihr Herz als sie keuchte:


  „Also, das ist ja nicht zu fassen. Euch hier anzutreffen, aber wolltet ihr nicht in Coburg bleiben?“


  „Ja, das stimmt, aber …“, begann Herbert.


  „Seine Tante, die hier in Würzburg wohnt …“, schmetterte Annegret dazwischen.


  „Ja, die ist gestorben“, sagte er jetzt einfach, „und die ist …“


  „… stellt euch vor, ganz normal an Altersschwäche!“ übertönte ihn schon wieder Annegret. Darüber musste sie allerdings lachen und das war die Chance für Herbert, endlich weiter zu reden, während sie sich ebenfalls an den Fahrgästen vorbei schoben, um Margrit und Muttsch näher zu sein.


  „Tja, so was soll’s trotz allem noch geben!“ rief Herbert ihnen schmunzelnd zu. „Sie hat uns ihre kleine Eigentumswohnung vermacht!“


  „Das ist ja toll!“ keuchte Muttsch begeistert, kaum dass sie dichter beieinander standen. „Also, wie findest du das, Margrit! He, nun sag’ doch auch mal was dazu!“


  „Und wie habt ihr das damals erfahren?“ fragte Margrit.


  „Über Verwandte, die …“, beeilte sich Herbert.


  „… uns auf dem Weg nach Coburg begegnet sind …“, erklärte Annegret.


  „… und uns wenig später zu ihrem Gehöft mitgenommen haben“, fügte Herbert hinzu.


  „Ward ihr etwa nie in Coburg?“ entfuhr es Muttchen und sie kam Annegret dabei noch näher, um sie besser zu verstehen, weil ihre Ohren nicht mehr die besten waren.


  „Genau! Auoooh!“ kreischte Annegret plötzlich. „Gott, meine gute Hose!“


  Herbert grinste ein bisschen.


  „Tschuldigung!“ keuchte Muttchen betroffen. „Munk wird eben manchmal nervös, wenn er dauernd im Körbchen sitzen muss!“ Sie schob die Pfote zurück, die der Kater zwischen die Gitterstäbe gezwängt hatte.


  Herbert schmunzelte abermals und erhielt dafür von Annegret einen giftigen Blick.


  „Der ist nicht nervös, Muttsch!“ schimpfte jetzt Margrit, denn ihr war das ganze peinlich. „Der ist richtig aggressiv, dein Kater!“


  „Ist er nicht!“ protestierte Elfriede. „Hach, du hast ja gar keine Ahnung von Katzen!“ fügte sie eingeschnappt hinzu.


  „Mag sein!“ Margrit schob sich ihre Brille auf dem Nasenrücken zurecht, wie immer, wenn sie auf ein wichtiges Thema zurück kommen wollte. „Also, ihr habt damals bei Verwandten, die Bauern sind, übernachtet und wo“, Margrit schluckte und schaute sich dabei suchend im Bus um, „schlief damals Paul?“


  „Ach der … der kam auch mit uns mit“, beeilte sich Herbert, „weil Ilona sich zuerst …“


  „… nicht von uns trennen wollte!“ übertönte ihn Annegret.


  „Aber dann sind sie doch ihrer Wege gegangen?“ fragte Margrit beklommen.


  Die beiden nickten.


  „Warum habt ihr das zugelassen?“ warf ihnen Margrit vor.


  „Sie meinten, sie kämen alleine besser zurecht“, kam es verschämt zur Antwort.


  „Wisst ihr, dass sowohl in Coburg als auch in Bamberg und Umgebung sämtliche Menschen getötet worden sind?“


  Die Passagiere hatten die beiden Familien so gut es ging zusammen gelassen und ihnen zugehört und kaum, dass die Namen der Städte gefallen waren, warfen sie auch schon ihre persönlichen Erlebnisse oder das, was sie darüber gehört hatten, mit ein.


  So war es schließlich wesentlicher lauter geworden, doch das störte weiter niemanden bis auf den Busfahrer, der sich konzentrieren musste, um nicht doch noch in einem der tiefen Straßenlöcher stecken zu bleiben. Munk maunzte schließlich zum Steinerweichen, doch Dieterchen übertönte den alten Kater mit seiner hellen Stimme. Der sensible Junge wollte nämlich all das grauliche, was gerade in seiner Nähe herumerzählt wurde, nicht hören, hielt sich daher die Ohren zu und sang dabei ein Kinderlied.


  Tobias musste Dieterchen antippen, da der auch die Augen zusammen gekniffen hatte, um ihm etwas zu sagen. Dieterchen hob die Lider.


  „Ja –ah?“ fragte er.


  Tobias machte ihm durch Zeichensprache verständlich, ob er denn noch den Blaui bei sich habe?


  Da nahm Dieterchen, wenn auch ungern, endlich die Finger aus den Ohren.


  „Ja, hab’ ich! Wieso fragst du?“ Wenn er ehrlich war, langweilte ihn die komische Hartgummikugel schon seit einem ganzen Weilchen. Vielleicht lag das auch daran, weil ihm bisher kaum Kinder begegnet waren, die mit ihm Murmeln hatten spielen wollen. Es hatte auch niemanden gegeben, der ihn wegen dieser prächtigen Kugel bewundert hätte. Deswegen fragte er gleich: „Und was is’ mit dem Flutschi? Hast du den noch?“


  „Schscht, leise Mann!“ Tobias zog den Schnodder in der Nase hoch und sagte feierlich: „Is doch ein Geheimnis, du Hirni!“


  „Ach so – tschuldigung!“


  „Klar hat er ihn!“ entgegnete jedoch Julchen kess anstelle von Tobias.


  „Und ich … ich hab auch was“, setzte sie sogleich dahinter, „nämlich was gefunden.“ Sie versuchte ebenfalls, den Schnodder in der Nase hochzuziehen, aber das gelang ihr nicht so recht. „Nämlich einen richtigen Nageklack!“


  Tobias warf ihr einen ziemlich gehässigen Blick zu. „Erstens hast du den gar nich gefunden sondern ich und zweitens, das heißt nich’ Nageklack, du Tussi, und drittens gehört der jetzt Mama!“ schimpfte er, erbost, dass sie sich in Männergespräche einmischte.


  „Ach so!“ meinte Julchen kleinlaut.


  „Ich geb’ dir den Blaui zurück, wenn du den gegen was anderes tauschst!“ ging Dieterchen ohne Umwege gleich aufs Ziel zu.


  „Was … was willst du von mir dafür haben?“ krächzte Tobias mit belegter Stimme, kaum, dass Dieter den herrlichen Knuddelball aus seiner Umhängetasche hervorgeholt hatte und ihm entgegen hielt. Tobias schluckte, denn ihm war in diesem Moment klar geworden, wie sehr er schon die ganze Zeit seinen besten Freund, seinen guten, treuen Blaui vermisst hatte. Ja, wie hatte er sich eigentlich von diesem trennen können?


  Dieterchen sah, was sich so alles in Tobias Gesicht abspielte und machte ganz kleine, boshafte Augen. „Ich will dafür aber den Flutschi haben!“ sagte er scharf.


  „Gerade den?“ ächzte Tobias. „Ich meine … willst du nich lieber was anderes dafür?“


  „Nein!“ Dieses Wort hatte wie ein Peitschenknall geklungen und Tobias fuhr auch so zusammen, als hätte man ihm was übergezogen.


  „Naaaa gut!“ Tobias bückte sich schweren Herzens und griff in seinen Rucksack, den er vor sich auf den Boden gestellt hatte. „Ich muss ihn aber erst suchen … dauert ‘n bisschen, ohne Scheiß!“


  Dieterchen nickte großmütig. Er war zufrieden mit sich, denn was konnte man schon Großartiges mit solch einer dämlichen Kugel anfangen. Der Flutschi hingegen wirbelte nur so durchs Gras, wenn man ihn ankickste. Er konnte fliegen, durchs Wasser sausen, und er kam immer zu seinem Herrn zurück. Dieter schmunzelte in sich hinein, während er all diese Vorstellungen hatte.


  Julchen sah dies und zog ihre kleine Stirne kraus.


  „Hier!“ sagte Tobias schließlich und keuchte. Er hob etwas Rundes, Braunes und leicht Glänzendes in seinem Rucksack in die Höhe. „Er … er ist heute etwas schwer!“


  „Heute? Is er nich immer gleich schwer?“ fragte Dieterchen verdutzt.


  „Weiß auch nich … kommt mir viel schwerer vor, ganz ohne Scheiß!“


  „Vielleicht … vielleicht will er ja auch nich raus aus dem Sack!“ piepste Julchen und mischte sich somit schon wieder ein.


  „Stümmt!“ gab Tobias ungern zu. „Aber ich schaff` das schon! Uuups … ich will den Blaui und nich dich!“ fauchte er plötzlich das Ding zornig an. „Gehorche! So! Halt schon still, du scheiß schweres Glitschding!“


  „Du, Dietercheeeen?“ fragte Julchen abermals mit ihrem quietschigen Stimmchen.


  „Ja? Gott is’ der schön!“ jubelte Dieter, als Tobias den herrlichen schimmernden Metallkern endlich aus dem Rucksack hinaus hatte und ihm in die Hand legte. „Der … der is aber gar nich schwer! Ganz leicht is’ der!“ rief er verdutzt.


  „Ja, das is’ er auch manchmal!“ bestätigte Tobias. „Mal is’ er eben so und mal is er so! Wie er grad gelaunt ist. “ Er zuckte mit den Achseln.


  „Egal, hier hast du dafür deinen Blaui.“ Dieterchen übergab Tobias die Kugel mit feierlicher Miene und der seufzte erleichtert.


  „Endlich bist du wieder mein!“ wisperte er seinem Knuddelbällchen zärtlich zu. Ach, nur schwer konnte Tobias sich beherrschen, der Kugel nicht noch einen dicken Schmatzer zu geben.


  „Du, Dieterchen, duhuuu?“ fragte Julchen trotzdem hartnäckig weiter


  „Jaah?“ Behutsam tasteten Dieters Finger die feine Gravur ab. Er schnalzte voller Anerkennung mit der Zunge. „Sieht echt edel aus das Ding … na … der Flutschi!“ Er pustete den Staub von dessen stromlinienförmigen Rücken und schon begann das Gerät zu funkeln und zu glitzern wie eine sonderbar geformte Metalllampe.


  „Du, aber duhuuu?“ quiekste Julchen abermals.


  Beide Jungs seufzten.


  „Du … du wirst keine Angst haben, nee? Auch nich vielleicht ganz … ganz später?“


  „Warum?“ Dieterchen machte nun doch ein etwas ernsteres Gesicht, denn irgendetwas rumorte plötzlich in dem Ding.


  „Is ja auch nuuur ein ganz kleines winziges bisschen ekelig, wenn er abends mal sein“, Julchen schluckte, „ganz doll haariges Bein zeigt, stümms?“


  „St … stümmt!“ ächzte er und wurde etwas blasser um die Nase, da er das Gefühl hatte, dass sich nun irgendetwas Hartes, Kratziges von der Seite her in seine Handinnenfläche schob.


  „Na … vielleicht zeigt er auch mal was andres?“ überlegte Julchen weiter laut. „Was andres, mein ich, als nur ein Bein!“


  Dieterchen spürte nun, dass sich auch etwas an der gegenüber liegenden Seite des Dinges zu rühren begann.


  „Naaaah, ich glaub’“, plapperte Julchen munter weiter, „ich frag’ mal die Oma, was so ein Käfer alles dran hat. Ja! Ganz bestümmt mehr Beine als eins, stümms?“


  „Stümmt!“ Dieterchen nickte, noch grauer im Gesicht geworden, denn er spürte auf der anderen Seite gleich drei dieser furchtbar kratzigen Beine.


  „Und das eine, das ganz doll haarige, is’…“


  Das Ding hob das entsprechende Bein etwas an und winkte damit Dieterchen für einige Sekunden zu.


  „… dem Flutschi bestümmt nur mal so herausgeflutscht … nich’ mit Absicht, weißt du … aber er hat vielleicht Fühler drin und die … diiiie …“


  Dieterchen merkte jetzt, dass sich irgendetwas an dem Vorderteil des Dinges rührte und deshalb wurde er plötzlich ziemlich hektisch. Er hielt sich mit einer Hand beim Hosenschlitz fest, weil ihm plötzlich so komisch zumute war.


  „T … Tobias, hast du nich etwas anderes, als den Käf … äh … Flutschi zum Eintauschen dabei?“ fragte er etwas nuschelig, denn er hatte jetzt seine Lippe zwischen den Zähnen, um nicht zu kotzen.


  Tobias öffnete den Sack, um abermals hineinzuschauen. „Na, was hab’ ich denn da noch“, sagte er bedächtig, grinste aber heimlich zu Julchen hinüber, denn die Kinder hatten sich inzwischen an die sonderbaren Krabbelbeine ihres Spielzeugs gewöhnt und man konnte fast glauben, der Apparat habe auf Julchens Worte gehört.


  Dass Flutschi sie verstehen könnte, war zwar etwas Überraschendes für Julchen und Tobias, aber Kinder akzeptieren eigentlich nicht erklärbare Sachen viel schneller als Erwachsene.


  Doch Dieterchen war geschockt. Seine zittrigen Finger warfen das unheimliche Metallding ganz schnell in Tobias Sack.


  „Wie wär’s mit dieser Bärenkrallenkette?“ fiel es Tobias plötzlich ein, und er zeigte ihm die Kette, die er um seinen Hals hatte.


  „Einverstanden!“ wisperte Dieter. Ach, er hätte eigentlich alles genommen, nur um bloß nie wieder diese komische Maschine in den Händen halten zu müssen. „Das mit der Kette war die Oma, stümm’s?“ fragte er und betastete dabei die vielen kleinen, harten Dinger, die ihm Tobias mit feierlicher Miene umgehängt hatte. Er war noch gar nicht dazu gekommen, die Kette genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Stümmt!“ bestätigten sowohl Julchen als auch Tobias.


  Komisch, irgendwie traute er ihnen jetzt nicht mehr so recht über den Weg.


  „He, jetzt erzählt mir bloß nicht“, er musste plötzlich bei diesem Gedankengang inne halten, „dass diese Kette aus lauter kleinen, schwarzen“, und nun schluckte er bei dieser Vorstellung, „aufgespießten Käfern besteht!“


  „Do–och!“ meinte Julchen mächtig boshaft.


  „Ohne Sch …? Uuups?“


  Da lachten die Geschwister schallend los und Dieterchen kicherte schließlich mit.


   


  #


   


  Leider kam es sehr schnell wieder zum Abschied, doch die beiden Familien versprachen einander, sich möglichst bald zu besuchen. Herbert hatte inzwischen eine kleine Skizze mit den wichtigsten Straßen angefertigt, damit sie wussten, wie sie laufen mussten, wenn sie zu Besuch kommen wollten. Selbstverständlich hatte Annegret noch einiges daran auszusetzen und darüber zu malen, ehe Margrit das arg zerknautschte und jetzt schrecklich undeutlich zu lesende Stückchen Papier erhalten durfte.


  Noch ein letztes Mal drückten sich schließlich alle sieben freundschaftlich und Munk langte dabei tüchtig nach allen Seiten zu und dann waren Annegret, Herbert und Dieterchen wieder hinaus. Ach, es wurde so lange gewunken, bis der Bus in die nächste Straße einbog.


  Kapitel 3


   


  Unsere Vier waren schließlich fast die Letzten, die aussteigen mussten. Die Fahrt war ohne irgendwelche Komplikationen verlaufen, doch nun stand die Familie etwas verloren mit allem Gepäck an einer der ehemaligen Bushaltestellen und sah sich unsicher nach allen Seiten um. Überall waren Hochhäuser, ein ganz normales Viertel am südöstlichen Stadtrand also, wobei gar nicht mal die Tatsache störte, dass es derart hohe Häuser waren, die einen umgaben, sondern vielmehr die Art und Weise und die Eintönigkeit, in welcher sie einst erbaut worden waren. Es war eines der alten, öden und bedrückenden Wohnsilos, dieser Gettos, welche die Menschen früher immer so beklagt hatten. Heute war man wohl eher froh, dass man überhaupt noch eine Bleibe hatte, denn hier tummelte sich alles Leben.


  Offenbar deswegen wartete nun auch der Busfahrer an dieser Haltestelle auf neue Fahrgäste. Er saß lässig auf der Bank im Wartehäuschen und zündete sich eine der wohl bei seiner Fahrt erhandelten Zigaretten an.


  Bis zur richtigen Strasse hatte er unsere Vier nicht bringen können, denn diese befand sich in einer sehr großen, selbst beim besten Willen nicht befahrbaren Fußgängerzone. Muttchen hatte plötzlich wieder Beschwerden mit ihrem Rücken. Das lange Stehen im Bus und zuvor die viele Schlepperei waren ihr nicht bekommen, daher konnte sie ihr Gepäck kaum mehr tragen. Für Margrit allein war aber alles zu schwer, um es so weit zu schleppen. Die Strecke hatte ihnen der Busschaffner genau beschrieben, nachdem er Margrits Handschuhe erhalten hatte.


  Sie hatten mit einer solchen Panne nicht gerechnet und besprachen nun aufgeregt miteinander, was wohl am Wichtigsten und gleichzeitig einigermaßen leicht war, um es fortzuschaffen, denn es schien unwahrscheinlich, dass man das, was man übrig ließ, später noch wiederfinden würde.


  So schleppten Margrit, die Kinder und Muttchen schichtweise ihre Sachen erst einmal aus der Reichweite des Busfahrers, der schon einen unverhohlenen Blick darauf geworfen hatte, und aus der Sichtweite der Menschen, die hier anscheinend schon lange auf den Bus gewartet hatten.


  Etwas weiter weg von der Haltestelle entdeckten die Vier, dass erstaunlich viele Würzburger von allen Seiten kamen. Ziemlich schnell wurden es noch mehr und zuerst fielen Margrit und Elfriede gar nicht die entsetzten, bleichen Gesichter jener Leute auf, auch nicht, wie sie aufgeregt miteinander tuschelten und dem erstaunten Fahrer unglaublich wertvolle Handelsgüter boten, wenn er sie nur mitnähme.


  Fast alle warteten auf verspätete Familienmitglieder, Freunde, Nachbarn oder Bekannte. Es war sagenhaft laut geworden. Stimmen riefen aus der Ferne einander angstvoll etwas zu, bald waren es mehr Fahrgäste als der Bus fassen konnte und plötzlich hatte es auch der Fahrer furchtbar eilig und war derart nervös, dass er die Packung mit den Zigaretten einfach auf der Bank liegen ließ.


  Dies machte Margrit stutzig. Sie hörte auf, mit Muttchen darüber zu debattieren, ob lieber die zwei Wolldecken mitgenommen werden sollten oder die Winterstiefel, sondern beobachtete aufmerksam das seltsame Geschehen.


  „Hajeps!“ krächzte sie plötzlich entgeistert. „Mein Gott, irgendetwas scheinen sie wieder im Schilde zu führen! Muttchen, Tobias, Jule – schnell in den Bus!“


  Sie sah, dass noch andere Einwohner, die plötzlich aus den Straßen herbeigejagt kamen, den gleichen Gedanken wie Margrit hatten. Jemand musste die Menschen gewarnt haben, anders war das hektische Verhalten der Bürger nicht zu erklären. Etliche von ihnen fuhren bereits auf Fahr- oder Motorrädern mit ihrer wenigen Habe Richtung Süden davon, weil man in dieser Richtung am schnellsten aus der Stadt hinauskam und auch hoffte, dass die dichten, dort angrenzenden Wälder Möglichkeiten boten, sich vor Hajeps zu verbergen. Um Margrit herum tobte Hektik und Angst. Hunde bellten, Kinder weinten, alte Frauen hinkten mit Tränen in den Augen auf den Bus oder auf die wenigen, randvoll gepackten Autos zu, die jedoch ohne sie zu beachten an ihnen vorbeiknatterten.


  Als unsere Vier ebenfalls zum Bus flitzten, leider ohne Gepäck, lediglich den Korb mit dem Kater ließen Muttchens knochige Finger nicht mehr los und die Kinder hatten ihre Schätze noch immer auf ihren Rücken, sprang der Motor des Busses bereits in heftigem, lautstarkes Getöse an. Entsetzt prallten sie vor der Tür zurück, denn keine weitere Person konnte da mehr hinein.


  „Bitte, so rücken Sie doch etwas mehr zusammen!“ flehte Margrit. Es tat sich dennoch kaum etwas, alles war in Panik geraten und selbst der Fahrer hatte vergessen, ein weiteres Tauschgut von Margrit zu verlangen. Sie durfte hinein mit ihrer Familie oder auch nicht! Ihm schien alles egal zu sein. Er wollte nur schnellstens weg, um sein eigenes Leben zu retten.


  Darum fuhr er nach kurzem Zögern einfach an. Beide Kinder hatten sich inzwischen irgendwie zwischen die Fahrgäste gemogelt, wurden fast zerquetscht, und auch Muttchen hatte sich, zwar nur mit einer Hand, die andere hielt ja immer noch den Korb, seitwärts im Inneren des Busses festgekrallt, während sie auf dem Trittbrett stand. Alles schwieg verängstigt, nur Munks fauchender Protest war nicht zu überhören.


  „Schnell!“ rief Muttchen Margrit zu, doch da fuhr der Bus bereits los.


  Margrit rannte schreiend mit vielen anderen Leuten nebenher, winkte, bettelte, flehte … der Abstand zwischen dem Bus und den Fußgängern wurde immer größer. Schließlich starrten die Übriggebliebenen fassungslos nach Atem ringend dem inzwischen weit entfernten Bus hinterher, sahen, wie er gerade eine Kurve nahm, Richtung Süden … in die Sicherheit!


  Margrit war verlassen worden. Mit all diesen Menschen und ihren vielen Sachen blieb sie hier zurück. Wohin genau würde der Schaffner ihre Lieben bringen - würde sie die je wiedersehen? Würde sie überhaupt all das überleben, was sicher hier bald geschah? Mit zitternden Knien lauschte sie in die Stille hinein. Oh Gott, das war solch ein tödliches Schweigen! Alle Menschen schienen in diesem Moment den Atem anzuhalten. Zwei Fragen standen dabei in ihren Gesichtern geschrieben. Was können wir jetzt noch tun? Auf welche Weise werden die Hajeps diesmal die Städter vernichten?


  Da – ein kaum hörbares Wimmern etwas weiter hinter Margrit. Sie drehte sich um. Dort stand zwischen all den vielen Leuten eine junge Frau. Sie fiel dadurch auf, dass sie, obwohl so blutjung - Margrit schätzte sie auf höchstens sechzehn Jahre - bereits Mutter war. Das weißblonde Haar hing ihr wirr und schwitzig im erhitzten, sommersprossigen Gesicht. Das Kind auf ihrem Arm schmiegte sich eng an ihre Brust und schluchzte leise. Die junge Mutter hingegen vergoss keine einzige Träne, dennoch verrieten ihre wasserblauen Augen, was sie empfand.


  Ein alter Mann rechts von Margrit hielt sich nun das Herz. Er war käseweiß im Gesicht, kämpfte immer noch um Luft.


  Ein etwa achtjähriger Junge mit dunklem, widerspenstigem Haar zur Margrits Linken fuhr mit bebenden Fingern durch das struppige Fell seines Hundes und redete beruhigend auf diesen ein und der Hund hechelte, die Zunge hing ihm weit heraus. Er wedelte arglos, denn er wusste ja gar nicht, worum es hier eigentlich ging, mit seinem buschigen Schwanz dicht über dem staubigen Boden.


  Auch in einiger Entfernung standen die Menschen mit vornüber gebeugten Schultern, immer noch keuchend und völlig fertig, erst einmal herum, doch dann versuchten sich die ersten von ihnen zusammenzureißen, irgendwie so schnell wie möglich einen Fluchtplan in ihrem Kopf zu entwickeln. Margrit sah, wie sie die Schultern strafften. Sie atmeten dabei ganz bewusst langsamer ein und aus, stützten schließlich die Hände in ihre Hüften und ihre Blicke durchwanderten prüfend die Straßen. Andere hingegen rührten sich noch immer nicht, waren wie erstarrt, stierten dumpf vor sich hin. Es gab aber auch ein paar Leute, die liefen sofort los, einfach Hals über Kopf irgendwo hin. Einige von ihnen, meistens waren es Frauen, hielten nach Verstecken in der Nähe Ausschau. Wieder andere nahmen zu Fuß genau die Strecke, die der Bus genommen hatte, das waren meistens Männer, und etliche folgten ihnen, obwohl sie wussten, dass es lange dauern würde, auf diese Weise aus der Stadt hinaus in den rettenden Wald zu kommen.


  Und dann entdeckte Margrit auch Menschen, die plötzlich ihre Ohren mit einem Schal zugebunden und dann noch eine Mütze darüber gezogen hatten und so in schlimmer Erwartung auf das Kommende einfach weiterliefen. Aber es bildeten sich auch Gruppen, die erst einmal miteinander gründlich berieten. Die diskutierten jetzt ziemlich laut und sehr aufgeregt, und immer wieder wies jemand von ihnen dabei auffordernd mal in die eine oder andere Straße, was jedoch stets mit skeptischem Kopfschütteln abgelehnt wurde.


  Gerade als sich Margrit damit trösten wollte, dass diese Panik ja vielleicht auch von einem Verrückten völlig unbegründet herbeigeführt oder irgendeine Nachricht fehlgeleitet sein könnte, vernahmen ihre empfindlichen Ohren ein ihr wohl bekanntes Gebrumm und zwar weit, ganz weit aus der Ferne und sie versuchte sich, wenngleich sie sehr nervös war, darauf zu konzentrieren.


  Schweiß trat nach einem Weilchen auf ihre Stirn und dann wusste sie es ganz genau: ja, eine Flotte Trestine näherte sich tatsächlich der Stadt und kam, das war dabei das Schlimmste, aus dem Süden, genau aus der Richtung, in die der Bus mit ihren Lieben verschwunden war.


  ‚Julchen, Tobias, Muttchen!‘ pochte es in ihrem Gehirn. ‚Was kann ich jetzt noch für sie tun?‘ Sämtliche Flüchtlinge, ob mit Auto, Motor- oder Fahrrad oder einfach nur zu Fuß hatten sich ja ebenfalls dorthin bewegt. Würden all diese Menschen schneller sein als die Hajeps?


  ‚Niemals … nie!‘ knallte ihr die Antwort entgegen und ein weiterer fataler Gedanke drängte sich ihr ganz nebenbei auf. Waren etwa die Warnungen eine Finte der Hajeps gewesen, nur um am Stadtrand möglichst viele …? Margrit wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu bringen, stattdessen wurde ihr Hals unangenehm trocken, sie räusperte sich, kämpfte erneut gegen die lähmende Verzweiflung an. Beschämende Gedanken kamen leider noch hinzu, denn womöglich waren bei der Nachrichtenübermittlung sogar Menschen tätig gewesen! Menschen gegen Menschen!


  Das Summen aus der Ferne übertönte nun den fiebrigen Klang in Margrits Ohren. Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, grübelte sie darüber, welche Waffen die Hajeps wohl diesmal einsetzen würden, denn sie hatten ja reichlich Auswahl! Alles, was Margrit bisher gehört hatte, flitzte dabei durch ihr Gedächtnis. Sie schaute schließlich mit flackerndem Blicken umher, konnte dabei nur noch an das denken, worüber sie zuletzt mit Robert diskutiert hatte. Stand hier vielleicht bereits irgend so ein Gerät, das diese irren Töne von sich gab, welche die Gehirne zerfressen sollten?


  Im Geiste huschten dabei noch einmal Bilder der seltsam gekrümmten Leichen, die sich die Ohren zuhielten, vorbei. Entschlossen kniff sie die Lippen zusammen. Sollte sie nach diesen Maschinen suchen? Konnte man so etwas noch beizeiten wegräumen oder gar entschärfen wie eine Bombe? Nein, diese Suche würde gewiss zu lange dauern und es war doch im Grunde gar nicht sicher, was jetzt passieren würde! Sie nahm sich vor, ruhiger zu atmen, damit man vielleicht so ein Ding hören konnte. Summte es wenigstens ein ganz kleines bisschen? Oder war es besser, wenn sie sich einfach nur die Ohren zuhielt, vielleicht noch einen Schal drum herum band, wie die Leute von vorhin? Hatte das denn je den Menschen genutzt? Vielleicht schützten ja Häuserwände? Aber hatte es nicht auch Leichen in den Wohnungen gegeben?


  „Sie kommen!“ rief sie jetzt einfach dem Mädchen mit dem Kind zu. Die junge Frau trug eine dicke Jacke, die ihre zierliche Gestalt total verschlang.


  „Ich weiß!“ erwiderte das Mädchen. Margrit meinte tiefe Apathie in deren Gesicht zu erkennen, und ihre Vermutung wurde bestätigt, da die junge Frau keinerlei Anstalten machte, fortzulaufen. „Es ist zu spät … viel zu spät!“ sagte sie erstaunlich sachlich und zuckte bedauernd die Schultern in der dicken Jacke.


  „Ach, was erzählen Sie denn da!“, hörte sich Margrit und war selber erstaunt über ihre plötzliche Entschlossenheit. „Sie sind doch Mutter. Auch wenn sie selbst noch ein halbes Kind sind, haben Sie doch Verantwortung … noch können wir alle von hier weg!“


  Margrit spähte zum Himmel, denn das Dröhnen war inzwischen entschieden deutlicher geworden. Die Schiffe näherten sich eindeutig der Stadt.


  „Fliehen Sie mit mir!“


  Stumm, fast trotzig schüttelte die junge Frau ihren Kopf, während das Kind auf ihrem Arm nun Margrit aus großen, braunen Augen musterte.


  „Ich komme mit!“ wisperte der Junge mit dem kurzen Struwwelhaar und zog seinen Hund dabei näher zu Margrit heran. Dieser wedelte mit dem Schwanz und fegte dabei ein paar Herbstblätter zur Seite.


  „Es ist nicht gut, wenn Gruppen gebildet werden!“ mahnte der alte Mann aufgeregt. „Wenn jeder allein in eine andere Richtung läuft, haben wir bessere Chancen zu entkommen!“


  „Er hat Recht!“ wisperte eine etwa fünfzigjährige Frau, die gerade vorbeikam und tatsächlich noch immer ihre Habe mit sich herumschleppte. „Es dürfte recht mühselig für die Hajeps sein, nach jedem Einzelnen von uns zu suchen!“


  „Ach, was denkt ihr denn.“ Die junge Mutter lachte plötzlich hysterisch. „Wenn sie wollen, bekommen sie jeden!“ Das Mädchen schob sich das Kind in eine bequemere Lage auf ihre Hüfte und die dicke Jacke bildete einen beträchtlichen Hügel. „Sie haben albtraumartige, winzige Waffen, die sie wie Schmuck an ihren Körpern tragen. Zum Beispiel, wenn man sich versteckt“, wisperte sie, „das ist keine Lösung, denn sie hören, wo man sich aufhält!“


  Die Umstehenden schüttelten nun entsetzt ihre Köpfe und wieder ein paar von ihnen ergriffen sich ihr weniges Gepäck und gingen einfach weiter, aber es kamen fast gleichzeitig Neugierige hinzu.


  „Meinen Vater, meine Mutter, fast alle haben sie auf diese Weise damals erwischt und …“


  „Und wie machen sie das … ich meine, dieses Hören?“ fiel ihr Margrit ziemlich unhöflich ins Wort.


  „Die Jimaros senden, wenn sie zu Fuß sind, mit einem etwa sechs Zentimeter langen, stiftförmigen Gerät, sie nennen es Tulpont, Schallwellen aus, die auch für uns vernehmbar sind. Die Töne erinnern etwas an das helle Zwitschern eines Vogels, überschlägt sich jedoch diese Vogelstimme, verändert sie sich zu einem langen und lauter werdenden Pfeifton, dann haben sie einen Menschen erwischt! Es ist zu spät für ihn, zu entfliehen, ihre winzigen Fang- und Schussgeräte funktionieren nämlich blitzartig. Damals fing alles ähnlich an, doch da hatte ich noch eine Chance, wurde als Kind noch im letzten Augenblick gerettet.“


  Die meisten der Leute, die zugehört hatten, gingen nun auch. Lediglich sechs blieben, außerdem der Junge mit dem Hund und der alte Mann.


  „Und wie geschah das?“ wollte Margrit wissen, neugierig, wie sie von Natur aus war.


  „Sie können einem aber auch Löcher in den Bauch fragen!” knurrte die junge Mutter verdrießlich und ihr Blick ging dabei zu dem Motorradfahrer, der mit dem Lärm, den seine mit Koffern und Säcken überladene Maschine machte, ihre Stimme fast übertönt hatte. Knatternd und qualmend verschwand er in einer Nebenstraße.


  „Mein Onkel kam gerade in dem Augenblick hinzu, als der Hajep auf mich zielte. Er war zum Glück alleine, denn nur fünf waren in einem Kontrestin bei uns auf dem Acker gelandet und hatten sich im Ort verteilt. Mein Onkel sprang todesmutig aus seinem Versteck und zog ihm einfach den unteren Teil der Maske vom Mund. Darüber war der Hajep so verdutzt, dass er daneben zielte. Dafür traf mein Onkel, er feuerte ihm einfach mitten in den Mund. Wir hatten Glück, dass dieser Jimaro, der wie alle anderen von Kopf bis Fuß schusssicher gekleidet war, so überrumpelt werden konnte. Er brach tödlich getroffen zusammen, ohne seine Kameraden noch um Hilfe rufen zu können und …“


  „Habt ihr ihm nicht den Helm abgenommen und die Brille, um zu sehen, wie Hajeps aussehen?“ rief Margrit aufgeregt. Sie musste diese Frage wohl sehr laut gestellt haben, denn es blieben nicht nur wieder Leute stehen, zusätzlich kam noch eine ziemlich große Gruppe zu ihnen über die Straße gelaufen.


  „Sie waren wohl noch nie in Lebensgefahr!” zischelte das Mädchen erbost und die Menschen warfen Margrit sowohl verwunderte, als auch missbilligende Blicke zu, „sonst wüssten Sie, dass einem dabei sämtliche Neugierde vergeht und man nur eines kennt - zu entkommen!“


  Blicklos wanderten nun die hellen, blauen Augen des Mädchens wieder zu dem Strom Menschen, der hinter dem Kreis Zuhörer unablässig vorüber zog. Die meisten trugen dicke Mäntel oder Jacken. Einige Männer hatten Mützen oder Hüte auf, Frauen nicht selten Kopftücher um ihre ungepflegten Haare. Dennoch wirbelte allen der Wind, als wolle er sie necken, die fettigen und verfilzten Strähnen darunter hervor.


  „Ich war öfter in Lebensgefahr, als Sie denken“, sagte Margrit leise, „dennoch finde ich“, sie dachte dabei an Georges Worte und holte tief Luft, „dass wir uns darum kümmern sollten, wer eigentlich unser Feind ist! So habe ich von Ihnen heute erfahren, dass Hajeps keineswegs unverwundbar sind, wie es immer felsenfest behauptet wird. Wir Menschen können sie sogar mit unseren einfachen Waffen töten!”


  „Wer weiß!“ rief ihnen ein Radfahrer aus der Menge zu. „Vielleicht war es ja nur ein Roboter!“ Seine große Tochter, die hinter ihm auf dem Gepäckständer saß, lächelte dazu unsicher. Das Rad kippelte, als er zur Weiterfahrt ansetzte.


  „Hören Sie das eigenartige Gebrumm?“ fragte die junge Mutter Margrit und ihr Kind schien dabei mitzulauschen.


  Margrit nickte.


  „Sie sind gleich da!“ Die Bewegungen der jungen Frau waren ziemlich fahrig, als sie sich mit der freien Hand eine der langen, blonden Strähnen hinter das Ohr strich.


  Wie auf Befehl verstreuten sich nun die Zuhörer, liefen schnell, aber immer noch ziellos in die Straßen. Einige hatten Handwagen mit, die sie nun über das holprige Pflaster der Bürgersteige hinter sich herzogen, manche die schwersten Rucksäcke auf ihren gekrümmten Rücken, doch die Gesichter hinter den meist hochgeschlagenen Krägen und unter den in die Stirn gezogenen Hüten hatten dabei immer den gleichen Ausdruck ... den einer unbeschreiblichen Leere.


  Margrit sah ihnen mit großem Kummer nach und vernahm dabei einen stetig lauter werdenden Orgelton. Zunächst meinte sie, dass ihre Ohren klingeln würden, aber dann merkte sie, dass die Menschen mitten in ihren Bewegungen inne hielten und völlig entgeistert waren. Sie schienen wie aus Stein gemeißelt zu sein, nur die Köpfe bewegten sich noch, wurden in die Höhe gereckt, denn sie schauten nach Süden zum Himmel hinauf.


  Und da entdeckte Margrit es auch: ein kugelförmiges Gebilde mit einem Durchmesser von etwa vier Metern, das oben und unten ein wenig abgeplattet und abwechselnd mit spitzen, antennenähnlichen Stäben und feinen Düsen versehen war, kam langsam näher. Der helle Orgelton wurde lauter und es flog ziemlich niedrig knapp über den Dächern dahin, verhielt für einen kurzen Moment da und dort, erhob sich mal ein bisschen oder senkte sich, drehte sich um die eigene Achse, als ob es sich nach allen Seiten umschauen würde.


  „Was will plötzlich dieses Ding“, Margrit fand keinen anderen Namen dafür, „über der Stadt?“ fragte sie sich laut.


  „Es ist ein Scabatu!“ erklärte die junge Frau und drückte das Kind dabei fest an sich, als könne sie es dadurch schützen.


  „Ein was? He, das fabriziert wohl diese irren Töne für uns“, krächzte Margrit mit belegter Stimme, „damit uns zuerst das Trommelfell kaputt gehen soll, dann die Nervenbahnen und …“


  „Nein, nein, so etwas ist es nicht!“ fiel ihr das Mädchen ins Wort. Sie tröstete ihr Kind, da es die Unruhe spürte und wieder zu weinen begonnen hatte. „Ist schon gut meine Kleine, ja, ja, ja!“ und begann es zu wiegen, bis es wieder still war.


  „Und was macht nun so ein Sca …?“


  „Scabatu! Das ist eine intelligente, frei bewegliche Beobachtungssonde aus Quetgir, Biomaterial“, das Mädchen hob sich das Kind auf die andere Seite ihrer Hüfte, „die sicher bereits in ihrem Gehirn gespeichert hat, wohin sich die Menschen im Süden wandten und wird auch bestimmt gleich sehen, wohin wir laufen.“


  Das Baby starrte nun auch zum Himmel, sein kleines Däumchen, an dem es bisher genuckelt hatte, dabei außer acht lassend, denn das Ding schwebte jetzt direkt über ihnen.


  Margrit hielt ihre Brille schief, um besser zu erkennen. Der Satellit sah, von hier unten aus betrachtet, tatsächlich weich und irgendwie lebendig aus. Die lederartige Haut war vernarbt und hatte überall knubbelige Verfleischungen und Schwielen. Das ganze Ding schimmerte in einer blaugrauen Farbe, fast wie der Himmel. Nur ab und an blinkten kleine rote, manchmal weiße Punkte darin auf.


  „Das Scabatu ist über Funk“, erklärte das Mädchen weiter, „wahrscheinlich mit den Helmen der Jimaros verbunden, die hier gleich landen werden.”


  „Jimaros?“


  „Ja, das heißt übersetzt ´Töter´, ´Soldat´! Wussten Sie das nicht?“


  Margrit schüttelte den Kopf.


  Beide Frauen schauten sich verwirrt nach allen Seiten um, da sich ihnen plötzlich sowohl auf dem Platz als auch in den Straßen ein merkwürdiges Bild bot. Das anfängliche Staunen und die Starre der Menschen hatten sich in recht übertriebenes Leben verwandelt.


  Gestandene Männer brachen sich, kaum, dass sie das Ding über sich gesehen hatten, kräftige Äste von den Bäumen, wohl um sich irgendwie gegen den zu erwartenden Feind zu wehren. Das wirkte fast komisch, wenn man an die hoch technisierten Waffen der Hajeps dachte.


  Der Anblick des Dinges war wohl für zwei Frauen zu viel gewesen. Sie verkrochen sich, kaum dass die Sonde hinter den Dächern der nächsten Häuser verschwunden war, laut kreischend im Gebüsch, das einen Parkplatz umrahmte und auch der Junge, eben noch dicht an Margrit gedrängt, flitzte wieselschnell, dabei leise vor sich hinweinend und eine Hand ins rissige Halsband seines Hundes gekrallt, einfach fort.


  Margrit war entsetzt, denn sie hatte ihn nicht mehr beim Ärmel packen und aufhalten können.


  „Bleib doch!“ schrie sie ihm nun hinterher. „Lass dich nicht bange machen! Komm zurück! Bitte!“


  Auch der Alte hörte nicht, er überquerte ebenfalls die Straße, wenn auch schwankend und sich immer wieder das Herz haltend. Margrit schüttelte fassungslos den Kopf. Nur die Mutter mit dem Kind hatte sich noch immer nicht gerührt. Es war im Süden seltsam still geworden, lediglich im Norden hörte man noch den stetig abebbenden Orgelton der davon sausenden Sonde. Margrit ahnte, weshalb es im Süden plötzlich so ruhig geworden war. Die Trestine waren wohl zu groß, um direkt hier zu landen, wohl aber am Stadtrand in der Nähe dieses Viertels, irgendwo auf den Äckern.


  Wenig später erfolgte jedoch weiteres Grollen aus der Ferne. Diesmal von anderer Seite der Stadt und zwar aus dem Westen ... also näherte sich von dort noch ein Geschwader! Es war der reinste Hexenkessel!


  „Los, komm du wenigstens mit mir!“ Margrit packte die junge Frau beim Arm und versuchte sie mit sich zu zerren. Zögernd folgte die ihr tatsächlich und das Kind auf ihrem Arm blickte erstaunt von einer Frau zur anderen, sein rot genuckeltes Däumchen immer noch weit von sich streckend.


  „Wo wollen Sie denn mit mir hin?“ erkundigte sich das Mädchen halb aufgebracht, halb erstaunt, als sie an einem kleinen Park vorbeikamen, in dessen Mitte ein Springbrunnen war, der nicht mehr funktionierte.


  „K … keine Ahnung!“ erwiderte Margrit und sie schaute sich dabei in den trostlosen Gassen um. „Ich … äh … kenne mich hier nicht aus!“


  „Unverschämtheit!“ das Mädchen riss sich los. „Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Die Retterin Menschheit?“


  „Nein … hm … aber ich höre sehr gut, und wenn Sie vielleicht die Güte haben würden, mir zu erklären, wo genau wir uns jetzt befinden, dann könnten wir uns verstecken …“


  „Das können wir wohl kaum! Ich habe ihnen doch eben erklärt, welche Geräte die Hajeps haben! Das Scabatu beobachtet alles! Sitzen Sie denn auf diesen Ohren, mit denen sie angeblich so gut hören können?“


  „Aber es sieht uns doch nur von oben!“ bemerkte Margrit zögerlich.


  „Na, von unten wird’s wohl schwerlich gehen!“ Das Mädchen lachte ärgerlich auf und das Baby begann wieder angestrengt an seinem Daumen zu nuckeln, die kleine Stirn in tiefe Fältchen gelegt.


  „Äh, ich meine damit nur, dass diese Sonde“, begann Margrit von neuem, „kaum die Häuser total bis ganz nach unten durchleuchten wird … oder doch?“ Margrit bekam bei diesem Gedanken irgendwie Atemstörungen. „Nein“, beantwortete sie sich ihre Frage einfach selbst, „denn sonst bräuchten die Hajeps ja ihre komischen Pfeifgeräte nicht!“


  „Das ist nicht ganz dumm gedacht”, räumte das Mädchen ein und strich sich dabei ihr Haar aus dem Gesicht, „aber wer sagt Ihnen, dass die Hajeps auch heute diese Tulponts einsetzen werden? Es könnte durchaus sein, dass jene Sonde nicht ein Scabatu sondern ein Spelk ist.“


  „Ei … ein Spr … Spelk?” ächzte Margrit entsetzt.


  „Genau! Ich kenne mich nämlich darin nicht so recht aus, und ein Spelk kann sehr wohl die Etagen einzelner Häuser von oben durchleuchten und dort Menschen entdecken, auch wenn sie sich noch so gut verstecken. Doch Spelks sind wohl ziemlich kompliziert und aufwendig herzustellen und darum sieht man häufiger Scabatus als Spelks über den Städten kreisen. Aber auch ein Scabatu erkennt, wohin die Menschen fliehen. Dorthin werden sich auch die Einheiten der Außerirdischen bewegen, daher ist es wichtig, dass jeder von uns alleine bleibt … tschüß!“ Und sie bog in eine andere Richtung ein als Margrit.


  „Moment“, rief ihr Margrit hartnäckig hinterher, „wissen Sie, dass sie jetzt gerade nach Süden laufen? Meine Uhr ist nämlich gleichzeitig ein Kompass und …“


  „Ja und?“ Das blonde Mädchen sah Margrit plötzlich herausfordernd an. „Ist das denn nicht völlig egal?”


  „Ich … ich meine, nein!“ stotterte Margrit.


  „Trestine sind doch auch im Westen gelandet, haben das ihre guten Ohren etwa vergessen? He, kommen Sie mir ja nicht hinterher!“ kreischte sie jetzt und ihre Lippen bebten. „Dies ist mein Weg, den ich gewählt habe!“


  „Hab’ ich mitgekriegt und deshalb auch kein Interesse an ihrem Scheißweg!“ brüllte Margrit wütend zurück. Sie schämte sich nun doch ein bisschen. Gut, dass das Tobias nicht hören konnte!


  „Trotzdem müssen sie mir noch eines verraten. Weshalb töten Hajeps nicht gleich sämtliche Menschen mit einem Ruck? Ich meine, weshalb machen sie sich so viele Umstände wie heute?“


  „Weil sie nach etwas suchen!“ rief das Mädchen und schlug dabei den großen Kragen hoch, nachdem sie ihr Haar hinten in die dicke Jacke gestopft hatte. Jetzt sah sie so grau und leer aus wie alle anderen.


  „Und was?“ fragte Margrit einfach weiter. „Sicher ihre entflohenen Sklaven, nicht wahr?“


  „Davon habe ich auch schon gehört.“ Das Mädchen blieb nun nachdenklich stehen. „Trowes, die wollen sie anscheinend lebend haben!“


  „Und deswegen werden wir heute sozusagen handverlesen!“ vollendete Margrit deren Satz.


  Nun musste das Mädchen doch grinsen, wurde aber sofort wieder sehr ernst und nickte. „Uns Menschen bringen sie allerdings gleich um!“


  „Ist sozusagen ein Abwasch!“ Margrit kicherte jetzt ziemlich hysterisch und das Mädchen fiel mit ein.


  „Sind ja auch zu viele hierher gekommen“, sagte sie. „Die Hajeps sind geradezu überflutet worden. Diese Trowes müssen allerdings ungeheuer wichtig für die Hajeps sein. Die Menschen, welche sie an die Hajeps verraten oder gar an sie ausliefern, kommen bestimmt zur Belohnung mit dem Leben davon.“


  „Ob sich die Trowes wohl als Menschen verkleidet haben?“


  „Ganz bestimmt! Ich muss sagen, ich bewundere diese Gowanus, diese Sklaven“, erklärte das Mädchen mit leuchtenden Augen, „dafür, dass sie den Feind so lange schon an der Nase herumgeführt haben.“ Sie holte tief Atem. „Aber das ist es womöglich nicht allein, was die Hajeps suchen.“ Sie drückte das Köpfchen des Kindes dicht an ihre Wange und gab ihm einen Kuss. „Sie suchen eigentlich immer schon nach Salfarin Trochose!“ Sie machte eine abwehrende Bewegung mit der freien Hand. „Fragen Sie mich jetzt bitte nicht, was das ist, aber dazu brauchen sie Menschen … viele Menschen!“ Und dann wandte sie Margrit endgültig den Rücken zu und lief weiter.


  „Halt … hallo? Einen Moment noch!“ schrie ihr Margrit trotzdem hinterher, denn ihr war aufgefallen, dass die junge Frau im Gegensatz zu den übrigen Menschen erstaunlich ruhig geblieben war.


  Aber das Mädchen reagierte nicht auf ihre Frage, bog um die Ecke, verschwand einfach hinter einem der leer stehenden Läden.


  „Woher wissen Sie eigentlich so verdammt gut Bescheid?“ rief Margrit trotzdem, denn diese Tatsache erinnerte sie an irgendetwas, das sie nur nicht rasch genug bei sich einordnen konnte. Margrit machte Anstalten, der jungen Frau zu folgen. „He, wer sind Sie eigentlich?“ rief sie jetzt etwas leiser, da sie meinte, dass sie aus dieser Entfernung nicht mehr zu hören war. „Verdammt, wo kommen Sie her?“


  „Geheimnis!“ hörte Margrit hinter der Ecke. „Viel Glück!“ und dann Schritte, die sich sehr schnell entfernten. Oder hatte sich Margrit das nur eingebildet?


  Margrit biss sich auf die Lippe und trottete nach kurzem Zögern nach Norden. Sie wollte sich nicht so schnell verstecken, weil sie wusste, dass sie von oben gesehen wurde, sondern lieber Haken schlagen, hierhin laufen, dorthin laufen, beweglich sein, sich dabei aber immer wieder nach den Haltestellen richten, die Route einfach zurück, denn sie hatte vorhin vom Bus aus bemerkt, dass es eine uralte, riesige Baustelle gab. Es lohnte für Hajeps kaum, dort nach Menschen zu suchen, da dieser Platz ziemlich übersichtlich war und zum Teil ganze Dächer und Wände fehlten. Außerdem befand sich dort noch ein alter Selbstbedienungsladen mit Lagerhallen und einem Hochhaus, umgeben von Bäumen und verwilderten Hecken, in dessen Keller sich Margrit verbergen und übernachten wollte. Von dort aus würde sie dann weiter zurücklaufen, bis zur anderen Seite der Stadt, immer weiter in den Norden, wo ein kleiner Wald war mit Moorgebieten.


  Sie hielt den Atem an. Alles wirkte wieder so still und viel zu ruhig, nicht mal ein Hund bellte. Anders als zuerst vermutet, war sie sich nun sicher, dass es kaum noch etwas Lebendiges in diesen Häusern geben konnte. Die vielen Menschen, die sie an der Haltestelle noch gesehen hatte, waren vielleicht nur der letzte Rest gewesen. Die Hajeps selber hatten womöglich gar nicht Mal den Alarm ausgelöst. Es kam mitunter vor, dass die Leute noch rechtzeitig über das Radio von den Beobachtungsposten der Menschen gewarnt wurden. Die restlichen Bewohner hatten die Meldung nicht geglaubt oder nicht gehört wie zum Beispiel der Schaffner, der lieber in aller Ruhe um die Handelsgüter für diese Strecke gefeilscht, als sich mit den neuesten Nachrichten zu beschäftigen und den störenden Rundfunk ausgeschaltet hatte.


  Deshalb also saßen Margrit und ihre Familie jetzt in der Tinte!


  Margrit war voller Furcht und Zorn zugleich. Wie wenig Rücksicht nahmen doch Menschen aufeinander. Die meisten kannten wirklich nur sich selbst. Und wie unvernünftig und dickköpfig. Sie wischte sich den Schweiß – oder sollten das schon wieder Tränen sein? – vom Gesicht, während sie die nächste Straße, an einer Tankstelle mit eingeschlagenen Scheiben vorbei, überquerte. Alles Wehklagen half ja nun nichts mehr. Sie hatte sich, weil sie dem Bus hinterher gerannt war, von der Fußgängerzone weit entfernt.


  Defekte, leer geräumte Autos, die inmitten der Straßen standen, sahen sie traurig an, schienen darauf hinweisen zu wollen, dass sich die Menschen einst in einer hoch technisierten Wohlstandszeit befunden hatten.


  Kapitel 4


   


  Nach einer halben Stunde hatte Margrit zwar sieben weitere Bushaltestellen hinter sich gelassen, aber von einer riesigen Bauruine, geschweige denn einer Lagerhalle war weit und breit nichts zu sehen. Hatte Margrit sich etwa verfranst? Das fehlte noch. Na, wenigstens schien sie inzwischen vom südlichen Stadtrand weit genug entfernt zu sein, um den Attacken der Hajeps entgehen zu können.


  Während Margrit in einem Kräfte sparenden Tempo weitertrabte, versuchte sie sich ganz auf den Weg zu konzentrieren und vernahm nur noch den dumpfen Hall ihrer Tritte. Zwei Straßen weiter ertönte plötzlich auch von Osten her das lebensgefährliche Brummen.


  Zu Tode erschrocken hielt sie inne ohne zu atmen. Landete etwa noch ein Geschwader? Nein, bloß nicht, dann gab es ja nur noch die eine Fluchtmöglichkeit nach Norden, genau in jene Richtung, wohin die Sonde verschwunden war. Aber, vielleicht verhörte sie sich ja auch? Sie horchte mitten in den störenden Hämmerrhythmus ihres Herzens hinein – verdammt, es stimmte!


  Man konnte, wenn auch undeutlich, jetzt von dort ein Grollen vernehmen, das stetig lauter wurde. Margrit schluckte, doch der Klos im Halse wurde dicker, verschloss nicht nur die Kehle, sondern schließlich auch beide Ohren, denn die waren mit einem Male zu. Zu … aus und vorbei! Sie hörte nichts vor lauter Angst! Oder geschah dies, weil sonderbare Töne bereits ihr Trommelfell angriffen? Sie versuchte diesen Klos endlich hinunter zu bekommen, doch der rührte und ruckte sich nicht. Stattdessen flimmerte und blitzte es jetzt vor ihren Augen und ein grauer Schleier nahm ihr mehr und mehr die Sicht. Säuerlicher Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie hatte plötzlich unsäglichen Durst. Mein Gott, sie hatte ja auch schon unendlich lange nichts getrunken. Vielleicht funktionierte ihr Kreislauf wieder, wenn sie ganz schnell ein paar Kniebeugen machte!


  Vögel flogen jetzt komischerweise hektisch auf und schlugen am Himmel verwirrt ihre Kreise, ehe sie wieder in den Bäumen landeten. Hatte auch ihnen der Lärm Angst gemacht? Oder war das ein schlimmeres Zeichen?


  Nach nur sechs Kniebeugen waren Margrits Ohren, wenn auch pfeifend und dröhnend, endlich wieder frei und sie machte einen Schritt von der Straße auf den Bürgersteig, als könne sie sich dadurch noch vor allem Übel retten und lachte gleichzeitig innerlich über sich selbst. Sie benahm sich heute wirklich zu dämlich! Aber sie hatte ihre Ohren wieder, das war das Wichtigste!


  Das Donnern aus der Ferne ebbte ab und wieder herrschte völlige Ruhe. Also verließen die Außerirdischen wohl auch auf dieser Seite ihre großen Flugschiffe. Was wurde hier wohl wirklich gesucht? Es musste etwas verdammt Wichtiges sein, dass sie dafür so viele Leute einsetzten! Vermutlich würden sie nun mit ihren schnellen Lais durch die Stadtviertel sausen. Von welcher Seite konnten die gnadenlosen Killer wohl zuerst bis in ihren Bezirk vordringen? Es würde die Hajeps wohl etwas Zeit kosten, vom Osten die Häuserblöcke bis hierher nach Menschen durchzukämmen ... sofern es in diesen Häusern überhaupt noch Menschen gab! Margrit schluckte bei dieser Vorstellung. Aber wenn, dann hatte Margrit möglicherweise doch noch eine Galgenfrist! Denn sogar das Töten verlangte ja, so makaber der Gedanke war, ein bisschen Zeit! Ob sie wohl die getöteten Menschen anschließend mit Hilfe dieser sonderbaren Xagama- strahlen in Humus verwandelten? Sie hatte schon davon gehört, auch, dass Hajeps immer sehr auf Hygiene achten würden.


  Die Einheiten aus dem Süden konnten natürlich schneller sein, denn es war schon ein Weilchen her, dass sie dort gelandet waren.


  Sie schob jetzt mit gerunzelter Stirn den Ärmel ihres dreckigen, zerfransten Hemdes hoch und blickte auf die kostbare Uhr, die ihr Paul damals überlassen hatte: ja, gute vierzig Minuten länger als die Landung der Flotten im Westen. Vom Süden aus würde es also als erstes am Gefährlichsten werden. Wie weit war ihr Bezirk vom Süden entfernt, wie groß war eigentlich die Stadt? Sie nahm sich Annegrets und Herberts Skizze heute schon zum dritten Mal zur Hilfe. Hätte sie je gedacht, dass sie die so brauchen würde? Herbert war sehr gründlich gewesen und hatte auch die übrigen Bezirke wenigstens flüchtig angedeutet. Automatisch musste sie wieder an die beiden denken und auch an Dieterchen. Sie war an deren Haus längst vorbei. Die Türen und Fenster hatten dort überall offen gestanden und sie hatte niemanden gehört, geschweige denn dort gesehen. Hoffentlich waren sie rechtzeitig gewarnt und von irgendjemandem mitgenommen worden! Und dann war Margrit mit ihren Gedanken schon wieder bei Muttsch und den Kindern. Oh Gott, wenn ... nein, sie durfte sich damit nicht mehr fertig machen. Sie brauchte ihre Kraft, ihren Verstand. Bestimmt hatten sie auch längst die junge blonde Mutter! Schon wieder so ein Gedanke. Margrit schob auch den mit aller Macht zur Seite. Sie musste jetzt laufen, laufen, laufen. Je eher sie auf ihrem Weg nach Norden zur Stadtmitte kam, umso sicherer würde sie erst einmal vor den Hajeps sein. Darum jagte sie wieder los, vorbei an altertümlichen Mietsblöcken, winzigen Grünanlagen, die von Unkraut und Müll überdeckt waren, an öden Parkplätzen, Selbstbedienungsläden mit zerschlagenen Scheiben und zerstörten Kneipen und Restaurants. Und da, endlich, sah sie auch wieder Menschen.


  Etliche jagten genauso wild durch die Gegend wie sie, schauten dabei immer wieder prüfend zum Himmel oder blickten angstvoll hinter sich. Es gab auch welche, die fieberhaft damit beschäftigt waren, die Türen und Fenster ihrer Häuser zu verbarrikadieren. Viele waren als Gruppen zusammen geblieben und einige von ihnen ließen sich sogar beim Vorbeilaufen von Margrit ansprechen. So erzählten sie, dass die Hajeps ziemlich schnell vorrückten und äußerst brutal vorgehen würden und dass es sehr, sehr viele Jimaros wären.


  Dann war Margrit doch wieder weiter gelaufen, obwohl man ihr geraten hatte, sich lieber zu verstecken. Schneller und schneller war sie geworden und es zeigte sich, dass es gut war, früher eine Langstreckenläuferin gewesen zu sein. Ihr Herz ging schließlich wieder ruhig und ihr Atem war gleichmäßig. Würde sie es schaffen, die riesige Baustelle, die Lagerhallen noch rechtzeitig zu erreichen?


  Doch als Margrit gerade eine Wohngegend erreichte, in der einst wohl betuchtere Menschen gelebt hatten, geschah es ... da glaubte sie, plötzlich erneutes Getöse zu vernehmen. Sie unterdrückte das heftige Schnaufen ihrer Lungen. Oh Gott, das Grollen kam ziemlich eindeutig aus der Richtung, in die sie gerade lief, nämlich aus dem Norden. Also landeten auch Raumschiffe dort. Peng! Die Stadt war also endgültig eingekreist! Feine Geschichte! Margrit blieb stehen, ließ die Arme und den Körper nach vornüber baumeln, um den Kreislauf ein wenig zur Ruhe kommen zu lassen. Was jetzt?


  ‚Nur einen klaren Kopf behalten!‘ sagte sie sich, dennoch begannen wieder Blitze vor ihren Augen zu zucken und sie drehte sich wie ein gefangenes Tier hilflos um ihre eigene Achse.


  ‚Wohin jetzt nur – wohin?‘ hämmerte es durch ihren Schädel. Und abermals spürte sie unsäglichen Durst. Sie versuchte sich schließlich nur auf diesen Durst zu konzentrieren, um bloß nicht wieder von diesen schrecklichen Vorstellungen gepeinigt zu sein. Gab es hier eine Wasserpumpe? Irgendwo draußen an den Häusern müssten doch Wasserhähne sein! Oder nahm das Suchen danach zu viel Zeit? Bloß nichts verkehrt machen! Der seltsame Geschmack im Mund ließ schließlich nach. Ja, einen Plan entwickeln, das ist das einzige, was vielleicht helfen konnte! Das leise Knacksen in den Ohren gab den Weg zum Handeln wieder frei.


  Doch diese Ohren vernahmen nun leider auch noch das zarte, fast lieblich klingende Sausen der Lais aus den südlichen Bezirken hinter ihr, die sehr schnell näher kamen. Also hatten die Hajeps die Häuserblöcke dort bereits durchforstet und sicher auch getötet, was das Zeug hielt! Sie konnte nicht verhindern, sich dabei doch all die schreienden, sterbenden Menschen vorzustellen. Nun war es also soweit! Die Hatz nach Menschenleben würde von jetzt an für Margrit hörbar sein, weil diese nämlich direkt in diesem Bezirk stattfand. Gab es keinen Ausweg mehr? Sollte die junge Mutter Recht gehabt haben?


  Ach, Unsinn! So lange Margrit noch zwei Beine hatte um zu laufen, durfte sie nicht aufgeben. Sie musste ganz einfach zurück zu den Hochhäusern von vorhin, dort waren nämlich sehr dicht stehende Mietsblöcke. Schnell in deren Höfe hechten, sich dort verstecken!


  Gesagt, getan. Margrit trabte zu einem von diesen und suchte. Wie kam man nur von hier aus auf solch einen Hof? Wo war der Eingang, der dorthin führte? Zum Beispiel bei diesem Backsteingebäude hier, an dem sie gerade vorbei schlich? Oder war man durch die Häuser, die meist um solch einen Hof gebaut waren, erst recht eingesperrt und konnte später nicht schnell genug hinaus?


  Sie hörte nun auch das leichte, vielfältige Sausen vom Westen her näherkommen, doch das störte sie im Augenblick weniger. Schlimmer war, dass der Lärm aus dem Süden jetzt so laut tönte, dass er sich sogar an den Wänden jener Häuserblöcke brach, vor denen sie stand. Margrits Pulsschlag fing schon wieder an, ziemlich wild in den Schläfen zu pochen.


  Sie lehnte sich gegen eine Laterne und versuchte sich zu erholen, denn immerhin trabte sie ja bereits mehr oder weniger schnell für gute zwei Stunden durch die Stadt. Dabei hatte sie fast pausenlos Haken geschlagen, in der Hoffnung, die Sonde dadurch vielleicht zu irritieren. Blinzelnd suchten die Augen nun die ganze Umgebung nach einem einigermaßen sicheren Weg ab.


  Dort, ganz weit vorne, konnte sie etwas Ähnliches wie einen Sportplatz, nein, eher Schulhof ausmachen und wo ein Schulhof war, befand sich ja bekanntermaßen auch ein Schulgebäude. Ja, da musste sie hin, denn das große Gebäude erschienen ihr im Moment am günstigsten, um sich zu verstecken und gleichzeitig noch ein wenig beweglich zu sein.


  Nanu? Der feine Summton der Gleiter hatte jetzt aufgehört? Liefen die Jimaros hinter ihr inzwischen zu Fuß?


  Ja, so schien es. Plötzlich drangen kaum hörbare Befehle von irgendwo her bis zu ihr hin. Der Wind, der sie ihr zutrug, verzerrte sie zwar etwas, aber dennoch war die eigenartige Sprache, welche Margrit erst kürzlich durch Roberts Funkgerät vernommen hatte, gut vernehmbar.


  Margrit erschauerte, oder war ihr nur kalt? Sie hatte so viele Hajeps noch nie aus solch einer Nähe gehört. Kaum waren die Befehle verklungen, folgten stürmische Antworten aus sehr heiseren Männerkehlen. Diese klangen zwar für Margrits Ohren genau wie damals, fremd und seltsam, sehr dunkel und rau, jedoch hatten sie eine sonderbare Ausstrahlung, die man - Margrit tadelte sich für diesen Gedanken - irgendwie auch als erotisch bezeichnen konnte. Aber es gab wirklich kein treffenderes Wort dafür! Wie mochten Männer, die solche Stimmen hatten, wohl erst aussehen? Margrit errötete. Was war nur plötzlich mit ihr los? Hatte sie denn plötzlich den Verstand verloren?


  Margrit versuchte, ihre wohl etwas wirr gewordenen Sinne zu ordnen. Ihr war klar, dass die südlichen Einheiten in kleinere Grüppchen aufgeteilt und dazu abkommandiert worden waren, bestimmte Gebiete dieses Bezirks gründlich durchzukämmen. Wie schnell mochten diese Kerle zu Fuß sein? Zu welcher Gruppe gehörten sie? Zu den Rehanan oder zu den Nobos? Wie dem auch war, Margrit musste weiter! Mit weichen Knien setzte sie sich wieder in Bewegung. Wohin nur ... wohin? Sie war immer noch durcheinander. Zudem hatte sie diesen unerträglichen Durst. Sie kam kaum noch voran! Das war wie in einem Albtraum.


  ‚Los, gib dir wieder einen Ruck, noch ist es nicht zu spät!‘ schimpfte es in ihrem Inneren. Da wurden Margrits Schritte rascher, raumgreifender, sie rannte wieder ... einfach diesen schönen Stimmen davon. Gleichmäßig und ruhig war der Rhythmus ihrer Füße geworden, als sie der Schule näher kam. Hier war eine herrliche Allee, in der, wie Soldaten – oh, wie passend – in Reih und Glied, junge Birkenbäumchen standen. An einer struppigen Hecke, die als Sichtschutz für die Terrasse dahinter diente, bremste Margrit, etwa dreihundert Meter vor dem Schulhof, um Atem zu schöpfen. Sie schloss dabei die Augen, um wenigstens für einen kurzen Moment zur Ruhe zu kommen.


  Überall summten inzwischen Gleiter, wie immer ausgesprochen melodisch klingend, durch die Straßen der Stadt. Befehle waren zu hören, aber auch lautes, wohl menschliches Geschrei und Gezeter, unterbrochen vom Prasseln und Knattern außerirdischer Gewehre.


  Na, wenigstens hier hörte sie keine Fußtruppen mehr. Sie nahm auf der Steineinfassung des Grundstückes erschöpft Platz, um endlich den Sand aus den Augen zu bekommen, den sie sich mit dem Ärmel versehentlich hineingewischt hatte, doch nach ein paar Sekunden war sie wieder hoch. Ein kurzes Zischeln aus einer der ganz in der Nähe liegenden Straßen war zu vernehmen gewesen. Etwa Schüsse? Sie keuchte. Wurden jetzt auch hier Menschen erwischt? Sollte sie über die Steineinfassung, über den Rasen und dann über die Terrasse hechten, die Scheibe zerschlagen und in dieses Reihenhaus hinter sich hinein?


  Jetzt glaubte sie, von rechts, also von östlicher Seite her, ebenfalls Stimmen zu hören, die Befehle erteilten und dann wieder die Antworten vieler, anscheinend recht wilder Männer. Sie biss sich auf die ohnehin schon zerfetzte Lippe und lief kurz entschlossen weiter auf das Schulgebäude zu. Doch weiter entfernt als gedacht! Es war schon schlimm, denn Margrit spürte, wie ihre Kraft nachließ. Jetzt hörte sie helle Pfiffe, sie klangen wie ein Zwitschern, doch waren sie viel zu rhythmisch, um von einem Vogel zu stammen. Zögernd und ratlos setzte sie nun einen Fuß vor den anderen. Am lautesten schien es komischerweise genau aus der Richtung zu fiepen, in welche sie hatte laufen wollen. Waren die Hajeps etwa in dem Schulgebäude? Oder schlichen sie nur in den Nebenstraßen herum? Hatten Menschen den gleichen Gedanken gehabt wie Margrit und sich in der Schule versteckt? War man ihnen schon auf der Spur? Konnten Hajeps Margrit etwa vom Schulgebäude aus bereits sehen? Da hastete sie doch lieber den Weg zurück, bog um die Ecke … dort war ein Zeitungskiosk, da hinein? Ach, Quatsch! Oder in ein Auto, dieses kaputte da? Ginge möglicherweise, wenn das offen war und sie sich drinnen ganz klein machte, liefen die Hajeps vielleicht daran vorbei! Sie blieb nach Atem ringend stehen. Komischerweise bekam sie immer weniger Luft für ihre Lungen.


  Das rhythmische Pfeifen von hinten aus dem Schulgebäude hatte sich plötzlich in einen lauten und lang anhaltenden Pfeifton verwandelt! Türen gingen, sofort folgten herzzerreißende Schreie einer Frau und dann die eines Mannes. Er brüllte … ja er brüllte in etwa wie ein Tier! Margrit zitterte, klapperte mit den Zähnen und tat nun genau das, was sonst eigentlich nur Dieterchen machte. Sie hielt sich einfach die Ohren zu, denn sie konnte ja nicht helfen. Dennoch drangen die Schreie bis zu ihrem Trommelfell durch. Schließlich vernahm sie das typische kurze Prasseln, dann Stille und kurze Zeit danach hörte Margrit wieder das rhythmische, fast heitere Pfeifen, diesmal im Freien auf dem Schulhof! Also, war’s wieder Mal erledigt, ging die Hatz auf andere Menschen weiter!


  Nach einem kurzen Heulkrampf versuchte sich Margrit endgültig von dieser Hinrichtung abzulenken. Die Idee mit der Schule war eben keine so gute gewesen! Tja, Pech gehabt … aus und fertig! Verdammt! Plötzlich kam ihr ein Gedanke. He, womöglich war es besser, wenn man sich stellte, war doch vorhin bei diesem Paar eigentlich schnell gegangen!


  Jetzt war ein Pfeifen ziemlich nah von rechts. Ein weiterer Trupp stieß also zu den Kameraden, die noch immer auf dem Schulhof waren. Himmel, was suchten die eigentlich da? Das weckte Margrit schlagartig aus ihrem apathischen Zustand, denn wer sagte ihr, dass man sie sofort erschoss? Sie suchten ja auch nach Sal … na, dem Zeug, das sie wohl irgendwie aus den Menschen gewannen. Es kam wohl ganz darauf an, in wessen Hände man dabei geriet. Ihr fiel automatisch das dramatische Ende ihrer besten Freundin ein. Marianna, ja, sie sah jetzt sogar das Bild von damals vor sich. Diesen aufgesägten Schädel von ihrem Freund … schon rüttelte Margrit entschlossen an der Tür des kleinen Sportwagens, aber die war zu verbeult und verrostet, ging nicht mehr auf.


  Kapitel 5


   


  Verzweifelt und mutlos, die dürren Arme hoch erhoben und im Nacken verschränkt, humpelte Elfriede durchs Laub. Lange würden das ihre armen, alten Beine nicht mehr durchhalten, aber sie mussten es noch schaffen bis zum Wald, dessen Wipfel man von hier aus hinter einem der großen Grashügel sehen konnte.


  Von dort aus hatte auch der Wind bereits das Knattern der Gewehre und die furchtbaren Schmerzensschreie der tödlich getroffenen Menschen Elfriede zugetragen. Ja, sie glaubte jetzt sogar, dass ihr der Geruch von Blut und Rauch zugeweht wurde. Tränen traten ihr in die Augen. Dann sah sie, wie die nächste Gruppe Menschen, es waren diesmal vorwiegend jüngere Leute, die wesentlich schneller als Muttsch laufen konnten, den Hügel hinauf getrieben wurde.


  Den Kater hatte Elfriede schon seit einem Weilchen nicht mehr bei sich. Munk war vorhin, kaum dass die Hajeps seinen Käfig geöffnet hatten, um das ihnen fremdartig erscheinende Tier gründlicher in Augenschein zu nehmen, einfach in’s Freie gesprungen. Einer der umstehenden Soldaten hatte zwar den Fehler gemacht, ihn hochnehmen und festhalten zu wollen und nicht damit gerechnet, was Katzen so alles fertigbringen können, wenn sie meinen, in allerhöchster Gefahr zu sein.


  Vor Schreck hatte der Jimaro dann auch die beißende, fauchende und mit sämtlichen Pfoten nach allen Seiten kratzende Bürste auf den Boden fallen lassen, von wo aus sie wie der Blitz ins nächste Gebüsch zischte.


  Elfriede schmunzelte, obwohl ihr die Tränen die alten Wangen hinab flossen, nun doch so ein bisschen darüber. Wenigstens hatte der Kater es denen mal tüchtig gezeigt! Zu schade nur, dass diese Kerle immer eine kaum zerstörbare Uniform trugen.


  Hinter sich hörte Elfriede die tapsenden, unsicheren Schritte der Kinder und das Rascheln von Blättern. Tobias hatte den Kopf gesenkt und ebenfalls seine kleinen Ärmchen im Nacken, genau wie Julchen. Die Kleinen waren völlig fertig. Ihre Augen waren dick geschwollen vom vielen Weinen.


  Nicht einmal die Nase durfte man sich wischen. Sonst bekam man sofort von Tjufat Diguindi, es war jener Offizier, den sie damals aus dem merkwürdigen Kontaktgerät gehört hatten, Tobias hatte dessen Stimme sofort wiedererkannt, das Gewehr zwischen die mageren Rippen gepresst und das tat furchtbar weh. Auch Julchen hatte bereits überall blaue Flecke.


  Es war natürlich klar, dass Diguindi Tobias ganz besonders böse war. Na ja, vielleicht hätte Tobias das mit dem Blaui vorhin lieber sein lassen sollen! Den hatte er Diguindi direkt an den Helm geworfen, kaum, dass der es gewagt hatte, in den voll besetzten Bus hineinzuschauen. Seine Kameraden hatten diesen gestoppt, indem sie den Busfahrer einfach erschossen.


  Sämtliche Passagiere hatten danach aussteigen müssen und Tobias wurde von Diguindi aussortiert. Er kam an dessen Seite und nicht nur Tobias, auch Julchen hatten deswegen fürchterlich geheult und herumgeschrien und Muttsch hatte schließlich gar keinen Ton mehr hervorbringen können, da sie plötzlich unter fürchterlichen Herzbeschwerden gelitten hatte.


  Dann war die Sache mit dem Kater passiert und so wurde auch Elfriede zur Strafe von Diguindi beiseite genommen. Na ja, und Julchen hatte sich dann schließlich von allein zu ihrer Familie gesellt, was Diguindi erstaunlicherweise völlig gleichgültig war.


  Tobias fand, dass dieser Diguindi ein ziemlich seltsamer Bursche war, wenn man das recht bedachte. In dieser halben Stunde, die sie nun schon über die Wiesen liefen, schnauzte er zwar bei jeder Kleinigkeit wie wild herum, während er die Oma und Julchen vor sich hertrieb, sodass man das meilenweit hören konnte, aber ansonsten geschah weiter nichts Schlimmes.


  Die anderen Hajeps waren viel schneller gewesen, hatten inzwischen neue Gefangene gemacht und diese wieder zu größeren Gruppen zusammengetrieben. Sie jagten die verängstigen Menschen abermals an Diguindi vorbei, den großen Hügel hinauf und in den Wald hinein.


  Tja, der Diguindi ließ sich eben Zeit, hielt sogar manchmal inne, wenn zum Beispiel die Oma für einen kurzen Moment verschnaufen musste, oder wenn Julchen über irgendetwas gestolpert war. Aber, und das war wirklich zu komisch, kam nur irgendjemand von seinen Kameraden vorbei, wurde er wesentlich ungeduldiger. Trotzdem hatte Tobias Angst, denn jetzt konnte man noch besser die schrecklichen Schreie im Wald hören und diese vielen knatternden Schüsse ... wieder und immer wieder!


  Ach, Tobias wollte gar nicht wissen, was dort geschah. Vorsichtig lugte er nun über die Schulter zu Diguindi hinüber. Nichts, rein gar nichts konnte man hinter dessen Helm, der Spiegelglasbrille und der schnabelartigen Maske erkennen. Tobias kleines Herz pochte, als er den Hajep trotzdem mit seinen großen Augen fragend anschaute. 'Was hast du vor?' fragte Tobias stumm. Vorsichtig zog Tobias den Schnodder in der Nase hoch, während er weiterhin den großen, starken Mann hinter sich bittend anstarrte.


  Julchen sah, was Tobias vorhatte und wurde nun auch langsamer, schaute zu Diguindi hinüber und wagte ein kleines Lächeln. Da der Außerirdische keine Reaktion zeigte, lehnte sie sich schließlich ein bisschen gegen Diguindis Hüfte. Das war wohl zuviel für den Hajep.


  „Dus … aniker enne skirkoro tonginis!“ fauchte der los und das hörte sich an, wie das heisere Brüllen eines Löwen. „Galet udil! Aniker dawu!“


  Natürlich hatte niemand etwas verstanden, aber die wütenden, abweisenden Bewegungen hatten genug bewiesen.


  Sofort ließ die kleine Familie erschrocken von ihm ab, ja sie beeilte sich sogar, ihn schnellstens voran zu laufen.


  Nach etwa einer viertel Stunde hatten sie den Hügel erreicht. Der Geruch von Blut war jetzt noch viel intensiver geworden. Julchen begann deshalb zu würgen, doch ihr Magen brachte nichts mehr hervor.


  Schon hatten sie den schrecklichen Hügel erklommen. Muttchens dürre Beine zitterten, denn sie wusste, was sie dahinter zu sehen bekommen und auch selber erwarten würde, als ihnen einer der Hajeps von oben entgegen kam.


  „Tjufat Diguindi?“ brüllte der und die Familie erkannte erschrocken, dass das die Stimme des Rekomps Nireneska war.


  „Malgat?“ Diguindi versuchte, so gut es ging, auf diesem schrägen Hügel Haltung anzunehmen.


  „Djagba! Ukam tos!“ schnauzte der Rekomp. „Wona jukon da len te jink, chesso?“


  „Hm … chesso! Pla wan ta ir ad!“ Diguindi wies in die Richtung aus welcher der Rekomp gekommen war, er zögerte, ehe er seine Bitte hervorbrachte. „Bani ani noi rug teten lumantis len tetu intizur?” Er wies nun zur anderen Seite des Hügels hin und diesen hinab.


  Nach kurzer Überlegung nickte der Rekomp zustimmend, wandte sich ab und lief wieder den Hügel hinauf und von dort ins Tal, wo auf’s neue Schüsse und Schmerzensschreie zu hören waren.


  Diguindi hingegen stapfte mit der Familie nun die andere Seite hinab, wo auch ein kleines Wäldchen war. Unten angekommen trieb er sie erst einmal über eine große Wiese und dann kamen sie zu einer großen, starken Eiche, die dort ganz vereinsamt stand. Ein Maulwurf hatte hier gewühlt und Diguindi schulterte sein Gewehr und besah sich drei dieser prächtigen Hügel erst einmal gründlich, wahrscheinlich war er neugierig, dann holte er eine kleine Schippe aus seinem Gürtel und trug noch etwas Erde von den übrigen Maulwurfshügeln zusammen. Die Familie fand das zwar recht eigenartig, wagte aber nicht, ihn dabei zu stören. Mucksmäuschenstill blieben sie unter der Eiche stehen und schauten ihm dabei zu. Diguindi vergrößerte die drei kleinen Häufchen. Die übrigen Maulwurfshügel, welche noch in der Nähe waren, trampelte er ziemlich aufgeregt flach und zupfte das Gras darüber. Dann betrachtete er sein Werk und schüttelte doch irgendwie zweifelnd darüber den Kopf. Seufzend nahm er wieder das Gewehr von der Schulter und visierte die Familie an, zuerst Muttchen, die hielt sich jetzt das Herz, dann Tobias, der zog den Schnodder in der Nase hoch, danach Julchen, die dabei an ihrem Ärmel zu nagen begann. Er seufzte abermals und senkte den Lauf.


  „Höt zu!“ sagte er nach einer Weile des Nachdenkens. „Isch feuererere jetzzzt sechs Schusse in die luftig!“ Er holte tief Atem, so aufgeregt war er. „Unt ihr ... ihr schrrrait gaaanz doool ... serr, serr dool! Verstandin!“


  „Verstanden!“ riefen die drei fast gleichzeitig.


  „Krikt jeetzzzt keinin Schrick!“ Und schon legte Diguindi los, wüste Schimpfworte in seiner Sprache vor sich hin brüllend schoss er einfach irgendwohin in die Luft. Und die Kinder und Elfriede schrien und jammerten dabei, was das Zeug hielt. Doch dann geschah etwas, womit sie leider nicht gerechnet hatten. Diguindi schaute sich erschrocken um, denn er hatte in einem der Rückspiegel, welche sich an seiner Waffe befanden, Rekomp Nireneskas Helm hinter dem Hügel auftauchen sehen und dann kam auch schon dessen Maske zum Vorschein und schließlich auch seine breiten Schultern und dann war der ganze Kerl da. Er lief den Hügel direkt zu Diguindi hinab. Elfriede, Tobias und Julchen waren wie vom Erdboden verschwunden.


  „Noi jato da auka raot!“ rief er schon von weitem aufgeregt. „To juko nenzo ter xubos ir gilgam rawanga!“


  Diguindi nickte und wies mit einer stolzen Bewegung auf die drei Maulwurfshügel. Der Rekomp zeigte sich verwundert.


  „Hich, Diguindi!“ rief er aus. „Dendo praton … moa widava!“ Er gab ihm mehrere Stöße mit dem Ellenbogen, wohl zum Zeichen der Anerkennung, in die Rippen und Dinguindis Uniform blähte sich an jenen Stellen wie kleine Pickel auf.


  „To onobe kontriglus el palta!“ zischelte der Rekomp begeistert hinter seiner schnabelartigen Maske hervor. Dann wendete er sich wieder um und lief den Hügel empor. Hinter welchem erneut die Schüsse seiner Männer zu hören waren.


  Muttchen glaubte zu erahnen, was Diguindi soeben seinem Rekompen weiß gemacht hatte, nämlich, dass er die kleine Familie nicht nur erschossen, sondern zusätzlich deren Leichen zu ordentlichen kleinen Erdhäufchen verarbeitet hatte. Über die Tierwelt des Planeten Erde schienen nur die wenigsten Hajeps Bescheid zu wissen und so hatte Diguindi auch noch ein Lob für seine ‚Sauberkeit‘ von Rekomp Nireneska erhalten. Elfriede verstand allerdings nicht, denn das Ganze war so furchtbar schnell gegangen, wie sie so plötzlich bis ganz nach oben in die dicke Eiche gekommen war. Sie saß sogar noch höher als Tobias auf einem kräftigen Ast direkt über ihm und Julchen befand sich auf der rechten Seiten von ihr, in der Nähe des Baustammes, auf einem etwas dünnerem Ast als der, an welchem sich Tobias mit seinen Beinen und Ärmchen festgeklammert hatte.


  Das dichte, bunte Laub der Eiche verbarg die kleine Familie fast völlig, aber die Höhe war enorm. Niemand von ihnen traute sich wieder runter. Würde man beim Hinabklettern vielleicht in die Tiefe fallen, und sich dabei die Knochen brechen?


  „Jeetzzzt ihr kannt los lassin!“ wisperte Diguindi zu ihnen hinauf.


  „Neieeein!“ krächzte Tobias.


  „Abar doooch, abar doooch!“ knurrte Diguindi ungeduldig. „Kainee Fuischt!“


  Der Offizier entnahm ein kleines Plättchen aus dem Medaillon, das er an einer Kette trug. Wie vorhin streckte der Hajep nun den Arm nach Tobias aus, und eine sonderbare Kraft hob Tobias Hintern etwas an.


  „Loss lassin haber isch gesakt!“ schimpfte Diguindi von unten.


  „Naaa gut!“ ergab sich Tobias schließlich doch und dann schwebte das kleine Kerlchen zur Erde.


  Auf diese Weise holte Diguindi einen nach dem anderen vom Baum, pflückte sie sozusagen wie Äpfel. Er spuckte das Plättchen in seine Hand und ließ es wieder im Medaillon verschwinden. „Unnt nunn ihr werrdet laufen in tiesen Wallld unt dort bleibin die gase Naacht! Verstandin?“ sagte er leise.


  „Verstanden!“ antwortete die drei.


  „Morgän schleischt ihr daaan noch Reickenbreg. Tiesen Menschänn tun wir namlisch nixts! Fengi tes salfara. Läbt woll!“ knurrte er und dann wandte er sich einfach um und verließ die kleine Familie.


   


   


   


   


   


  Kapitel 6


   


  Margrit hatte indes einen großen Umweg an dieser grässlichen Schule vorbei gemacht, um nun doch das Baugrundstück mit den Lagerhallen und dem Selbstbedienungsladen zu suchen. Das ist wohl jetzt doch das Beste, sagte sie sich. Durch die vielen Haken, die sie hatte schlagen müssen und durch die Umwege konnte sie die Bushaltestellen nicht mehr als Richtschnur nehmen, aber das Baugrundstück musste jetzt einfach kommen!


  Plötzlich, es erschien ihr wie ein Wunder, sah sie hinter einer Häuserreihe den großen Platz. Sie lächelte und machte einen tiefen Atemzug vor Erleichterung und dann begann sie, noch ein bisschen schneller zu laufen. Ach, es war schon komisch, dass hier immer noch ein großer Kran stand, wie für die Arbeit bereit. Allerdings schlängelten sich allerlei Pflanzen an ihm empor und er war ein wenig auf die Seite gekippt, lehnte zum Teil an einem halbfertigen Haus und an einem jungen, aber starken Baum.


  Margrit löste sich von der Fliederhecke, hinter welcher sie gerade gestanden hatte und lief nun direkt auf den Platz zu, wo ihre müden Augen endlich die eingezäunten Lagerhallen und ein Büro ausmachen konnten.


  Sie musste jetzt nur noch durch das riesige Tor. Doch als sie die Klinke herunterdrückte, merkte sie, dass es abgeschlossen war. Sie blickte auf das Schild, auf dem groteskerweise Öffnungszeiten standen und lachte sich selber aus.


  ‚Das ist die Panik, die mir allmählich den Verstand rauben will’, dachte sie. Der Zaun war zu hoch, um einfach darüber zu klettern und noch zu gut im Stande um ihn niederzureißen. Also zurück zu den Häusern oder lieber hier in den Selbstbedienungsladen rein? Vielleicht war der auch nicht auf? Egal, sie musste jetzt irgendwo hin.


  Sie lief ein gutes Stück am Zaun entlang, oder lief sie in Wahrheit gar nicht? Sie hatte plötzlich das Gefühl, als käme sie überhaupt nicht vorwärts? Der hohe Zaun sah nämlich immer gleich aus! Sie schwitzte zum gotterbarmen und versuchte sich einige Merkmale einzuprägen, um zu sehen, dass sie sich überhaupt von der Stelle bewegte und stellte fest, dass sie sich wohl doch weiterschleppte und so blickte sie auch ab und an zu den übrigen halb fertigen Häusern hinauf, die rings um den Selbstbedienungsladen, einem Flachbau, standen. Vielleicht sollte sie besser in eine dieser Ruinen verschwinden? Womöglich suchten die Hajeps in halbfertigen Gebäuden nicht nach Menschen?


  Plötzlich glaubte sie, eine Bewegung oben in dem Hochhaus ohne Dach wahrzunehmen. Ihr Herz zuckte zusammen. Sie blieb stehen. Stimmte das tatsächlich oder hatte sie jetzt Halluzinationen? Sie kippte ihre Brille etwas an, um besser sehen zu können und ihr Herz krampfte sich zusammen. Tatsächlich! Hinter dem schmalen Flurfenster in der sechsten Etage stand eine große Gestalt. Sie schien Margrit mit einem Gerät anzuvisieren. War es ein langes Fernrohr oder …?


  Jetzt zog er, es war wohl etwas Männliches, sogar seinen Kameraden ans Fenster und er schien ziemlich erregt auf Margrit zu weisen.


  Margrit keuchte entsetzt, preschte am Selbstbedienungsladen vorbei und jagte mit rasselndem Atem zum entgegengesetzten Häuserblock. Mein Gott, war sie fertig, denn etwa eine dreiviertel Stunde war sie inzwischen wieder gerannt. Jetzt schleppte sie sich schneckengleich durch irgendeinen Hinterhof. Vielleicht starb sie ja an Erschöpfung noch ehe man sie hatte! So etwas sollte schon vorgekommen sein und dann sparte sie sich die ganze Hinrichtung.


  Ach, es sah hier zynischerweise alles so idyllisch aus! Die Sonne stand noch ziemlich hoch am Himmel und tauchte das Laub des Hofes in ein goldenes Licht. Helle, rhythmische Pfiffe außerhalb des Hofes, rund um dieses Karree, trieben Margrit jedoch in den Schatten und weiter zur nächsten Häuserfront.


  Sie waren also auch dort! Konnte Margrit überhaupt noch den Hof verlassen? Schmerzensschreie tönten plötzlich irgendwo hinten im Hof. Jemand hatte wohl über den Keller versucht, in diesen zu gelangen und brach nun auf dem Parkplatz unter einem prasselnden Geräusch zusammen.


  Margrit hörte kurz danach die typisch heiseren Stimmen der Hajeps und dann schnelle Schritte durch den Hof huschen. Verdammt kamen sie etwa hierher? Womöglich sah man sie, wenn sie das schützende Dickicht verließ!


  Also blieb sie mitten im Busch hocken. Dann tönte weiteres Pfeifen auch aus dem kleinen Garten, der hinter dem Spielplatz direkt an den Hof grenzte und dann das zu Tode erschrockene Kreischen einer Frau, die nun aus irgendeinem Versteck hervorgezerrt wurde. Margrit glaubte zu hören, dass sich diese mutige Frau wehrte, sehr zum Amüsement der Hajeps. Das konnte man an der Tonlage, in der sie auf sie einredeten, erkennen. Jedoch begann sie die Männer bald zu langweilen und schon vernahm Margrit das dumpfe Geräusch heftiger Schläge und Tritte auf einen Menschenkörper. Nun hörte Margrit überraschtes, schmerzerfülltes Stöhnen und schließlich die Frau um Gnade winseln. Margrit wollte sich gerade wieder die Finger in die Ohren stecken, ach, sie kam sich ja so furchtbar feige vor, da wurde es endlich still! Einige Minuten später vernahm Margrit ein Pfeifen aus der obersten Etage des Mietsblockes direkt ihr gegenüber und dann auch dort Schreie.


  „Nein, nein, neiiiiiiiin!“ hörte sie einen jungen Mann und dann eine Tür zuschlagen. Es rumpelte. Dann schien es Margrit so, als würden fast gleichzeitig überall in dem gesamten Häuserblock Türen aufgerissen werden. Harte Männerstimmen erklangen und feste, entschlossene Schritte waren zu hören, aber auch welche, die verzweifelt die Treppen hinunter oder hinauf. Es half alles nichts. Ziemlich schnell hatte man jeden Flüchtling gefangen und an Ort und Stelle exekutiert. Einige flehten noch und bettelten, winselten um Erbarmen, aber es wurde ihnen kaum zugehört.


  Jetzt sah Margrit, wie im obersten Stock der dritten Etage plötzlich ein Fenster aufgerissen wurde, ein junger, blutüberströmter Mann in zerrissener Kleidung kletterte auf das Fenstersims und dann stürzte er sich einfach in die Tiefe. Leblos blieb er unten auf dem Plattenweg liegen.


  Zwei breitschultrige Hajeps mit den typischen Spiegelglasbrillen und schnabelartigen Masken im Gesicht blickten kurz danach aus dem Fenster hinunter. Einer der beiden Soldaten, zog seine Waffe – oder was war das für ein Ding? – und feuerte damit auf die Leiche. Es machte ‚Trrrrrrinnnnkzzzz!‘ und ein blauroter Feuerstrahl wanderte von oben herunter und dann den ganzen Leichnam entlang. Dampf stieg auf, als der Tote weiß aufzuglühen begann. Sekunden später zeugte nur noch ein Aschehäufchen davon, dass dort einst ein Mensch gelegen hatte. Der Feuerstrahl von oben hatte sich indes in eine schwarze, kremige Masse verwandelt, die prasselnd auf den kleinen Haufen spritzte und schon war die Asche zu schwerer, dunkeler Erde geworden.


  Danach waren die Jimaros wieder im Inneren des Hauses verschwunden, um die makabere Hatz fortzusetzen, was wenig später deutlich zu hören war. Margrit kauerte in dieser Zeit, die ihr endlos erschien, noch immer in ihrem Busch und muckste sich nicht, obwohl ihr sämtliche Glieder abgestorben zu sein schienen, denn sie hatte Angst, dass man sie vom Fenster aus vielleicht doch noch entdecken konnte.


  Gleichzeitig ahnte sie aber auch, was noch kommen würde. nämlich eine genauere Durchsuchung des Hofes, wie die Jimaros das mit der Schule vorgeführt hatten. Also musste sie sich doch überwinden und rechtzeitig von hier weg. Margrit kroch langsam und vorsichtig nach hinten ins Freie, die Häuser auf allen Seiten dabei nicht aus den Augen lassend, humpelte mit ihren eingeschlafenen Beinen über den kleinen Spielplatz, hievte sich kurz entschlossen über den ziemlich niedrigen Gartenzaun, flitzte an der blutüberströmten Frauenleiche vorbei, ohne ihr ins Gesicht zu sehen – komisch, diese Tote hatten sie nicht in einen Humushaufen verwandelt – schaute der aber nicht ins Gesicht – lief quer durch deren Garten, öffnete dort das Tor, das die Hajeps beim Verlassen des Grundstücks nur angelehnt hatten und hastete dann wieder den Bürgersteig entlang, an weiteren Gärten und Villen vorbei, einfach irgendwo hin.


  Sie ahnte, dass sie zwar wie ein Fisch in der Reuse steckte, doch sie wusste auch, dass sie noch nicht völlig verloren war, solange sie sich nicht aufgab. Sie war aber auch zu dem Resultat gekommen, dass ihr magerer Körper diese Hetzerei nicht mehr lange aushielt. Es hatte keinen Sinn mehr, immerzu im Zickzack zu laufen. Sie musste sich entscheiden, endgültig verschnaufen, unbemerkt irgendwo ausruhen, doch es gab nichts, was ihr sicher genug erschien. Nach ungefähr einer viertel Stunde waren die Hajeps wieder so nahe, dass man von allen Seiten ihre Stimmen, manchmal sogar ihre Schritte hören konnte! Und plötzlich wurde Margrit klar: Hier war die Stadtmitte! Die Hajeps trafen sich hier, hatten die Bezirke im Osten, Westen, Norden und Süden gesäubert und freuten sich nun auf das anstehende Ende dieser Hatz.


  Margrit schaute zum Himmel hinauf und siehe da, auch dort oben gab es ein sicheres Zeichen dafür, dass Margrit in das Zentrum der Stadt gelangt war, dort trudelte nämlich der kugelförmige Beobachter der Hajeps, der die ganze Stadt von der Mitte aus kontrolliert hatte. Er verharrte auf einer Stelle, drehte sich um sich selbst, während er über dem Rathaus schwebte, genau über jenem Wahrzeichen, von welchem aus der mittelalterliche Teil Würzburgs begann. Seine seltsamen Geräusche vermischten sich mit dem Lärm von unten, der beständig lauter wurde.


  Da war inzwischen ein Wirrwarr von Pfeiftönen zu hören, das bis an die Schmerzgrenze von Margrits Ohren ging. Es gab Hajepgruppen, die plauderten dennoch munter miteinander, wahrscheinlich über die Sender in den Helmen oder sie riefen durch die schnabelartigen Masken einander von weitem etwas zu, sobald sie sich sahen. Im Allgemeinen gab man kaum darauf Acht, dass man von Menschen gehört werden konnte. Jeder Hajep war sich seiner Überlegenheit den Menschen gegenüber und seiner Unbesiegbarkeit bewusst und das Töten war vermutlich für die meisten von ihnen eine solch alltägliche Sache wie für die Menschen irgendeine Arbeit.


  Margrit hatte den Eindruck, dass man sich regelrecht hochreißen musste, um die letzten Menschen zu töten, da das inzwischen wohl allzu langweilig geworden war und man sich eigentlich viel lieber miteinander unterhielt.


  Margrit drückte sich entsetzt, nur ein dünnes Büschchen vor sich habend, eng an die Wand eines hübschen Fachwerkhauses, da sie ein Trupp von drei Mann gemütlich hinter sich den Bürgersteig entlang schlendern sah. Wie immer waren die Schritte dieser Soldaten katzenhaft leichtfüßig, obwohl sie stets wadenhohe Stiefel trugen. Sie schleppten große Plastiksäcke aus irgendeinem der wenigen, noch intakt gewesenen Selbstbedienungsläden mit sich, die sie wohl mit verschiedenen zusammengeraubten Gütern gefüllt hatten, denn sie zeigten sich gegenseitig, als sie die Markstraße unglücklicherweise in Margrits Richtung entlang liefen, mit übermütigen Gesten, was sie alles Merkwürdiges und Lustiges erbeutet hatten. Sie neckten einander sogar damit und waren so beschäftigt, dass sie Margrit noch immer nicht gewahrten.


  Ihr schlug das Herz trotzdem bis zum Halse, die Lippen bebten, als sie sich vorsichtig die Mauer des schönen, alten Hauses weiter entlang tastete. Noch waren sie nicht so nahe, dass sie nicht mehr zu übersehen war.


  ‚Lieber Gott‘, dachte sie, ‚lass mich bitte, bitte, nur noch um diese eine Ecke kommen!‘


  Vorsichtig, ganz vorsichtig machte sie einen Schritt und dann noch einen. Ihre Hände krallten sich in Balken, tasteten den Putz entlang und die Füße in den ausgeleierten Turnschuhen schlichen immer weiter über das Pflaster, dann hatte sie es tatsächlich geschafft!


  Schei … äh … Mist! Sie hörte die drei schon wieder. Wollten die etwa auch um diese Ecke? Waren ja wie die Kletten! Jetzt wurde sie schnell, fiel dabei fast hin, so schwach war sie inzwischen. Sie schob sich noch die nächste Häuserfront entlang und drückte sich dann in den nächsten Eingang des altertümlichen Mietshauses. Das Blut hämmerte schmerzhaft in den Schläfen, als sie über die Schulter zurückblickte. Hier waren die drei nicht zu sehen, puh! Gewiss wollten sie geradeaus weiter. Vielleicht ließ sich diese Tür öffnen? Bei den anderen Häusern hatte sie es vergeblich versucht.


  Doch die heiseren Stimmen der drei waren schon wieder zu hören. Margrit spähte zitternd aus dem Eingang hinaus. Oh Gott, jetzt sah sie schon den Ersten der drei hünenhaften Hajeps laut schwatzend um die Ecke biegen. Die bunt gemusterte Uniform, die er trug, sah zwar zerknautscht aus, wirkte aber seidig und elegant. Ein edler Stoff, der nicht gerade robust zu sein schien, um sich, ohne ihn zu zerfetzen, durch Gebüsch und Gras zu schieben. Die Ärmel und Hosenbeine, welche mit kostbaren Bändern, Ketten und Schmuckstücken zusammengehalten wurden, waren außerdem viel zu weit.


  Der Hajep schaute sich nach den anderen zweien um, hielt ein kleines Teddibärchen in seiner riesigen, schick behandschuhten Pranke, mit dem er immerzu nach hinten wackelte, als ob es zu ihnen hinüber gerannt käme.


  Margrit staunte. Komisch sowas! Er war so damit beschäftigt, dass er Margrits Kopf hinter der prächtigen Backsteineinfassung der Türöffnung nicht sah. Sie fuhr zurück, keuchte, ließ ihr Herz toben und riss schließlich die Augen auf. Verdammt, sie lebte … lebte noch immer! Wenn jetzt diese gottverdammte Tür nicht aufging, war sie verloren … oder?


  Tränen rannen schon wieder über ihre Wangen - es war wirklich bemerkenswert, wie viel Flüssigkeit so ein Menschenkörper produzieren konnte - als sie sich gegen die Tür warf und … die gab nach! Sie schob sich erleichtert in den dunklen, kühlen Hausflur, schloss behutsam die Tür hinter sich, wischte sich die Tränen weg und lächelte.


  Hier war es sehr still. Margrit konnte ihren eigenen Atem hören. Vorsichtshalber lauschte sie nach draußen. Nein, das durfte doch nicht wahr sein, die drei kamen tatsächlich hierher! Warum das? Margrits Magen rebellierte, gleichzeitig spürte sie wieder diesen irrsinnigen Durst.


  ‚Nur einmal noch in diesem Leben etwas trinken!‘ dachte sie, denn ihre Zunge klebte am Gaumen und ihre Lippen fühlten sich an, als wären sie Sandpapier. Ihre verheulten und von Staub und Schweiß verdreckten Augen suchten jetzt den Flur nach einem geeigneten Versteck ab, obwohl sie wusste, dass das im Grunde sinnlos war. Doch nichts war hier, wohinter oder worin man sich hätte verkriechen können.


  Was nun? Die Stufen zum Keller hinab? Dort unten vor der Tür standen drei Säcke, die aus alten Gardinen genäht und mit Kleidern, warmen Decken und anderem Krimskrams gefüllt worden waren. Vielleicht war ja einer von ihnen groß genug um … oder lieber die vielen Stufen hinauf und in eine der Wohnungen hinein? Bei dieser Panik hatte vielleicht jemand der Bewohner seine Tür offen stehen lassen.


  Inzwischen waren die drei Jimaros leider genau vor ihrer Haustür angelangt. So etwas Verrücktes. Es gab hier doch so viele Häuser und Eingangstüren! Der Zufall meinte es aber gar nicht gut mit ihr. Beklommen stellte Margrit fest, dass sie die kantigen Umrisse der drei Soldaten hinter der Milchglasscheibe erkennen konnte. Sie schienen immer noch erheitert über ihre vielen Sachen zu sein, die sie zusammengeklaubt hatten.


  ,Bitte, geht woanders hin!‘ dachte sie fieberhaft. ,Bitte!‘ Aber gerade dieser Hauseingang schien den dreien zu gefallen, wusste der Himmel, warum. Margrit stellte fest, dass sie sich offensichtlich mühten, eine Flasche zu öffnen. Oh, stellten die sich dabei dämlich an, denn das dauerte und dauerte. Sie atmete ob dieser Beobachtung etwas befreiter auf, denn sie konnte den übermütigen Lärm, der dabei gemacht wurde, für sich ausnutzen und lief sie, wenn auch noch immer unschlüssig, die Stufen hinauf bis zur ersten Etage und ruckelte dort an der Tür, doch die gab nicht nach. Jetzt noch höher, vielleicht auf den Dachboden? Die Kerle konnten jeden Augenblick in dieses Haus hineinstürmen! Gesagt getan, aber diese Tür war genauso fest verriegelt worden!


  Also doch nach unten und an der Kellertür ihr Glück versuchen! Außerdem konnte man von dort aus vielleicht in den Hof laufen. Mit einem Male knallte es von unten. Margrits Herz machte vor Entsetzen einen Sprung, denn sicher stammte dieser Knall von der soeben wild aufgerissenen Tür! Sie zitterte am ganzen Körper und lauschte. Merkwürdig, sie hörte keine Schritte. Stattdessen vernahm sie überraschte, beinahe tierische Grunzlaute von draußen, dann das Zischen irgendeiner Flüssigkeit. Dabei kreischten die drei Hajeps laut und begeistert auf, wie kleine, experimentierfreudige Buben.


  Oh Gott! Margrit seufzte erleichtert. Die Ursache des unheimlichen Knalls war also nur der Korken irgendeiner Sektflasche gewesen, mit deren Inhalt – du meine Güte, Margrit konnte das kaum glauben – sich nun die Hajeps gegenseitig bespritzten. Sie lauschte, hörte das Geschrei, spähte aber dennoch prüfend und zögerlich von oben über das Geländer. Nein, hier drinnen war wirklich niemand. Sie sah nur die hüpfenden Bewegungen hinter der Milchglasscheibe der Tür.


  Kopfschüttelnd begann sie die Treppen wieder hinunterzuschleichen. So albern hatte sie sich eigentlich ihren Feind nie vorgestellt, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen!


  Es knallte abermals, sie fuhr diesmal gar nicht zusammen, sondern lief zügigen Schrittes an der Haustür vorbei. Der Sekt der nächsten Flasche spritzte so heftig gegen die Tür, dass diese in ihrem Schloss rumpelte und bebte. Er schoss nun gegen Knie und Helme, ergoss sich schließlich auf den Bürgersteig und die ohnehin heiseren Kehlen schrien solange begeistert um die Wette, bis sie nur noch quieken konnten wie Wildsäue! Ja, das war wohl das richtige Wort dafür! Und dann, plötzlich, wurde es völlig ruhig!


  Margrit atmete wieder kaum hörbar und verharrte sicherheitshalber unten auf der halben Treppe, die zum Keller führte. Was war nun passiert? Einer der drei hob die zwei Flaschen langsam und vorsichtig bis zu seiner seltsamen Brille und linste in jede Flasche hinein, dann schüttelte er diese energisch, doch die waren leer, also warf er sie enttäuscht weg, einfach hinter sich ins Gras. Prompt stellten alle drei Kerle ihre Säcke vor sich auf den Boden und begannen darin herumzuwühlen.


  ‚Aha, sie suchen nach weiteren Flaschen!‘ dachte sich Margrit zufrieden und holte wieder tief Luft. ‚So habe ich noch etwas Zeit.‘


  Sie schob sich möglichst geräuschlos an den drei Kleidersäcken vorbei, die ihr bis zur Hüfte reichten und legte ihre Hand auf die Klinke der Kellertür. Diese hinunter zu drücken, wagte sie noch nicht, denn sie fürchtete, dass es dabei laut quietschen könnte.


  Endlich hatten die Jimaros die nächste Flasche gefunden, die jedoch kleiner war als die vorherigen und wohl auch einen anderen Verschluss hatte. Diese wanderte nun ziemlich flott von Hand zu Hand, jeder probte sich wieder darin, den für Hajeps wohl recht schwierigen Verschluss zu öffnen. Das sah Margrit an den ausgesprochen seltsamen Verrenkungen, die dabei gemacht wurden. Es schien ein Kronkorken zu sein, mit dem man sich herumplagte, und plötzlich hatte man die Bierflasche auf. Schaum schoss dem einen Hajep direkt über die Hand, der erschrocken aufstöhnte, mit spitzen Fingern schließlich den Handschuh auszog und anschließend ziemlich hysterisch ausschlackerte. Waren die Köpfe der drei noch für einen Moment erschrocken auseinander gefahren, so schoben sie sich nun umso interessierter zusammen und sie schnüffelten, jawohl, schnüffeln war wirklich die richtige Bezeichnung dafür, ziemlich erregt an der Flasche und dann an dem Handschuh in einer Weise, wie es eigentlich nur Tiere tun! Einer von ihnen musste plötzlich schrecklich niesen und dieser Lärm kam Margrit wieder sehr gelegen. Sie drückte die Klinke endlich hinunter. Die quietschte zwar nicht, aber die Tür saß fest im Schloss.


  ‚Abgeschlossen!‘ dachte Margrit mutlos. ‚Was jetzt?‘ Sie blickte prüfend zur Eingangstür hoch und entdeckte verblüfft, dass sich inzwischen noch ein vierter Jimaro zu den dreien gesellt hatte. Er wurde ziemlich wild begrüßt, denn man stupste ihm mit den Ellenbogen derb in die Rippen und den Bauch.


  „Fengi, Orbinjak!“ grölten die drei, doch dann flüsterten sie: „Kamto to rugpinon?“


  „Zai?“ Die Stimme des vierten Soldaten klang plötzlich unsicher und nun wippte er auf den Zehen, was bei seiner Länge recht seltsam aussah. Abrupt hörte er damit auf, warf seinen Kopf fragend von einer Seite zur anderen. „Zai, krin!“, sagte er schließlich. „Kir jat enne ti sri a mestopa?“


  Schon hielt man ihm die Bierflasche direkt unter die Nase. „Prrrrruuuuh!” machte er und schüttelte sich, wieder eher einem Tier ähnlich als irgendetwas Menschlichem.


  Margrit hatte keine Ahnung, ob dieses Schütteln nun ein Zeichen von Begeisterung war oder viel mehr Ekel zu erkennen geben sollte, aber das konnte ihr egal sein, denn sie begann nun, einen der Säcke, die vor der Kellertüre standen, auszuräumen.


  „Funtiii! Chin a mudjir! Wet foro e auka paninon?“ hörte sie die heisere Stimme des vierten Soldaten aufgeregt.


  „Wona jukon bogibana ka Erdaik Durunai!“ flüsterte ein anderer unsicher. Alles schaute sich zuerst nach allen Seiten um, dann nickte man ihm hastig zu. Er entfernte kurz entschlossen das schnabelförmige Gebilde vom Mund und nahm ein Schlückchen.


  „Bu dendo e kisu!“ krächzte er verdutzt, reichte das Fläschchen weiter und wischte sich, diesmal sehr menschlich, mit dem Handrücken über die Lippen.


  Margrit hatte indes über etwas ganz anderes zu staunen. Was so alles in diesen Sack hinein gepasst hatte? Sie stopfte das rote Samtkleid, das sie gerade hervorgezerrt hatte, hinter die anderen beiden Säcke. Wenn das so weiter ging, hatte alles bald keinen Platz mehr vor dieser Kellertür. He, was sie jetzt erfühlte, war wohl eine uralte Jeans!


  Sie sah, dass inzwischen der nächste Hajep zögernd an der Flasche schnüffelte. Dann aber folgte er dem Beispiel seines Kameraden, entfernte ebenfalls einen Teil seiner Maske und kostete. Hajeps waren wohl wahnsinnig neugierig und konnten keiner Versuchung widerstehen.


  „Kontriglus, dendo praton!“ wisperte er, nahm noch einen Schluck und wollte einen weiteren nehmen, aber da riss ihm jener Jimaro, der mit seinem breiten, muskelbepackten Rücken der Tür am nächsten stand, die Flasche einfach aus der Hand.


  „Noi kam rir!“ fauchte der. Diese Bemerkung musste wohl sehr humorig gewesen sein, denn alles grölte und johlte nun.


  „Ssssst!“ wisperte man plötzlich. „Wun sanna!“ Die Hajeps schauten sich schuldbewusst nach allen Seiten um.


  Offensichtlich war es verboten, von den Gütern der Erdlinge zu naschen, konnte doch etwas davon vergiftet worden sein, oder man hatte ihnen noch nicht erlaubt zu plündern, solange die Stadt nicht vollständig erobert worden war. Vielleicht durfte auch nie die Maske entfernt werden, solange Feinde in Sicht waren.


  „Sahon wona bruk leno daim!“ schlug einer von den vieren ebenso leise vor und dann wurde die Tür mit einem Mal weit aufgerissen! Ein Luftzug wehte hinein. Nicht nur der vorderste der vier Jimaros schaute sich misstrauisch im Hausflur um, auch die drei hinter ihm linsten prüfend über dessen Schulter ins Haus hinein.


  „Pla tukut!“ fauchte der vorderste, hob den muskelbepackten Arm und wies mit seiner Pranke zum Keller hinab.


  Margrit krampfte sich lautlos in ihrem Sack zusammen wie ein Embryo. Sie sah durch den Spalt unter ihrer Decke, die sie sich noch über den Kopf hatte werfen können, zunächst grelles Tageslicht und dann die vier riesengroßen Schatten, welche jetzt die Köpfe schüttelten.


  „Dendo! To millik!“ knurrte einer von ihnen. Mein Gott, Hajeps waren aber mächtig groß. Das hatte sie sonst nie glauben wollen. Wohl mindestens an die zwei Meter! Sie keuchte. Der vorderste Kerl musste sich ducken, um zur Tür hinein zu schauen. Konnte man Margrit etwa vom Eingang aus in diesem Sack versteckt sehen? Was hatte er eigentlich zu seinen Kameraden gesagt? Die anderen drei antworteten ihm nun. Man beratschlagte sich kurz. Würde man Margrit gleich, so schön handlich, wie sie verpackt war, forttragen? Oder benutzte man erst einmal das kleine Gerät? Würde Margrit es in wenigen Sekunden furchtbar pfeifen hören? Es war schwierig, unter solch einer wabbeligen Decke genügend zu erkennen und außerdem wurde es darunter ziemlich heiß.


  Jetzt zwängten sich die vier breitschultrigen Hajeps fast gleichzeitig in den schmalen Hausflur und das geschah mit solch einer Wucht und Hektik, dass Margrit meinte, mindestens zwei von ihnen müssten dabei hinfallen und niedergetrampelt werden mitsamt ihren großen Plastiktüten. Doch der fröhliche Lärm wenig später machte Margrit klar, dass sich wohl doch keiner die Knochen gebrochen hatte.


  Einer von ihnen nahm nun gründlich die Straße und die gesamte Umgebung in Augenschein, ehe er die Tür, leise summend, mit einem Ring, den er am Mittelfinger über dem schicken Stulpenhandschuh trug und den er gegen das Schloss drückte, verriegelte. Alles brummelte und knurrte zufrieden, als er zurückkam. Man lehnte sich gegen die Wand und es wanderte die Flasche von Mund zu Mund.


  Margrit sah auf diese Lippen und erkannte zu ihrer großen Erleichterung, dass es keinesfalls Tierschnauzen waren, welche die Bierflasche jetzt laut grunzend und schmatzend leerten, sondern Münder, die dem Menschen ähnelten, soweit sie es im dunklen Flur erkennen konnte. Margrits Herz pochte. Wie mochte wohl erst das ganze Gesicht des Feindes aussehen, das leider immer noch hinter dieser grässlichen Maske verborgen war? Der Feind war also doch irgendwie Mensch … komisch! Wie konnte das möglich sein? Immerhin kamen die Hajeps, wie sie am Tage ihrer Ankunft über ihre Sender den ‚Erdlingen‘ mitgeteilt hatten, aus dem Andromedanebel von Raik tai hota … einer Galaxie also, ungefähr drei Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt. Es war also theoretisch gar nicht möglich, dass sie aussahen, wie … wie sie halt aussahen. Außerdem, weshalb hasste dann dieses Volk die Menschen so sehr? Weshalb wollte es das Ende der Menschen auf Erden herbeiführen? Warum konnten die Hajeps eine Spezies, die ihnen dermaßen ähnelte, so verachten, dass sie die sogar quälte und folterte?


  Der Feind ähnelte also den Menschen bis auf seine komische Art zu sprechen natürlich und … naja … dieses fast tierische Gehabe! Hinzu kam diese verrückte Kleidung! Einer düsteren Nebelwolke gleich, waberte plötzlich doch all die Panik der letzten Stunden wieder in ihr hoch und sie schwitzte unter ihrer Decke. Sie musterte die seltsamen, hornähnlichen Gebilde an diesen muskelbepackten Schultern.


  Der eine der vier Hajeps hatte nun einen Apfel in seinem großen Sack entdeckt. Alles grunzte schon wieder verblüfft und als er den herum reichte, wurde er mit zittrigen Fingern aufgeregt von allen Seiten betastetet. Margrit war verdutzt, dass man dermaßen über die glatte, runde Form des Apfels und dessen Härte staunte. Schließlich biss der Mutigste von ihnen in den Apfel hinein. Seine Kameraden hielten den Atem an und beobachteten ihn scharf, als er langsam und genießerisch zu kauen begann. Margrit schaute auf die hohen Wangenknochen des Jimaros, sah, wie sich die Muskeln seiner Kinnladen dabei mahlend hin und her bewegten, und fand ihn leider sexy ... verdammt! Alle warteten erst einmal ab, nachdem er den Brocken hinunter hatte. Als nichts weiter geschah, suchten sie ebenfalls aufgeregt nach Äpfeln in ihren Tüten. Jemand hatte aber ein Stückchen Käse entdeckt, das er nun stolz empor hielt.


  „Hich? Hich?“ riefen sie von allen Seiten überrascht, nachdem sie daran geschnüffelt hatten. Sie berochen das Stückchen Käse immer wieder und begannen sich, wohlig am ganzen Körper zu schütteln. Ein ziemlich burschikoses Rütteln an der Haustür ließ jedoch nicht nur die vier Hajeps sondern auch Margrit in ihrem Sack zusammenfahren.


  „Pjatgont?“ tönte es dahinter hervor, der Angesprochene meldete sich unglaublich leise, so leise, dass er anscheinend nicht gehört worden war.


  „Pjatgo-ooont!“ brüllte derjenige von draußen umso lauter. „Kos to mira!“


  Wie der Blitz packten die drei Hajeps nun alles wieder in ihre Säcke, schauten suchend umher und dann sausten sie, Margrit blieb das Herz fast stehen, die Kellertreppe hinab. Als Margrit wieder einigermaßen zu sich gekommen war, sah sie, dass es die vier nur bis zur Hälfte die Treppen geschafft und die Tüten dann einfach hinter sich fallen gelassen hatten. Butter, Wurst und Käse rollten nun zu Margrit hinab und blieben direkt vor ihren Füßen liegen. Die vier Jimaros liefen indes ehrerbietig ihrem Vorgesetzten entgegen, der bereits die Eingangstür aufbekommen hatte. Sie verneigten sich vor ihm und Margrit erkannte, dass es wohl derzeit Mode war, trotz der weiten Pumphosen eine Art ‚Latz‘ – oder eher ‚Lendenschurz‘? – über dem Hintern zu tragen. Als die Männer wieder gerade standen, fragte das Oberhaupt sie aus:


  „Jat enne palta erkanotom?“


  Alles nickte sehr brav, hielt die Hände immer noch vor der Brust gekreuzt und spähte dabei die Treppen nach oben hinauf.


  „Klam ujon ti hiat tumi ukoro sio“, erklärte der Feldwebel weiter. „Noi jato mira a tulpont!“


  Der Vorderste der drei nickte wieder.


  „Ta guong dedi clerte achtam!” Der Feldwebel schien dennoch irgendwie misstrauisch zu sein, ob seine Männer auch wirklich gründlich genug nach Menschen gesucht hatten, denn er holte einen kleinen Gegenstand zur Kontrolle aus seiner breiten Schärpe, die er als Gürtel trug und die wohl aus demselben edlen Stoff gefertigt war wie der Lendenschurz. Es war schmales, stiftförmiges Gerät, das er nun zwischen Zeigefinger und Daumen hielt. Margrit ahnte, was es war, wollte erschaudern, riss sich aber sofort wieder zusammen, da ja schon durch kleinste Bewegungen die Säcke umfallen konnten, die an ihrem Körper lehnten.


  Er streckte nun den Arm mit dem weiten Ärmel aus, hocherhoben, schüttelte das Stäbchen leicht und Margrit schloss ergeben die Augen, denn sie wusste, gleich würde es pfeifen und dann war es mit ihr vorbei. Ob man sie zuvor quälen würde oder hatte man dazu keine Lust mehr, weil ja die Jagd ohnehin zu Ende zu ging? Sie hoffte es, hoffte auf einen kurzen, fast schmerzlosen Tod! Stattdessen geschah aber etwas völlig Überraschendes. Die Tür wurde von draußen mit einem Mal so heftig aufgerissen, dass sie dem Feldwebel ins Kreuz stieß. Die Uniform blähte sich zwar an jener Stelle auf, aber er ließ vor Schreck den kleinen Stift fallen, welcher gerade das erste klägliche Pfeifen von sich gegeben hatte und nun lag das zierliche Ding stumm auf dem Boden.


  Die Uniform zog sich wieder zusammen und gleichzeitig fuhr der Feldwebel wütend herum. Er wollte die Männer anschreien, die nun im Eingang standen, doch die entschuldigten sich schnell und hatten dann viel zu erzählen. Irgendetwas war wohl gerade draußen passiert, womit die Hajeps nicht gerechnet hatten und so schickte man sich an, dieses Gebäude zu verlassen.


  Allerdings bückte sich der Feldwebel zuvor, um noch schnell sein ‚Schallgerät‘ aufzuheben, doch er bekam es einfach nicht hoch. Er beauftragte nun einen der Soldaten damit, doch auch dieser mühte sich vergeblich, das schmale Gerät mit seinen anscheinend steifen Fingern vom Boden zu bekommen. Schließlich ließ man es, weil man in Zeitnot war, einfach an Ort und Stelle liegen und so schnell, wie der Trupp in den Flur hineingestürzt war, trampelte er auch wieder hinaus ins Freie, dabei rempelte einer den anderen an wie lebendig gewordene Kleiderschränke. Die Tür fiel ins Schloss und der Feldwebel regte sich, Margrit sah es wieder hinter der Milchglasscheibe, über das ungehobelte und undisziplinierte Gehabe seiner Männer auf. Endlich ließ der Trupp, wohlgeordnet in einer Reihe und in leichtem Trab, diesen Häuserblock hinter sich.


  Kapitel 7


   


  Margrit verharrte erst mal für ein Weilchen regungslos, konnte kaum fassen, dass sie das alles lebend überstanden hatte. Sie schwitzte zwar noch immer ein bisschen unter ihrer Decke und ihre versteiften Glieder waren inzwischen völlig taub.


  ‚Sie kommen wieder‘, dachte sie, ‚gewiss – um ihr seltsames Pfeifgerät zu holen! Sie werden ihre geraubten Güter wiederhaben wollen!‘


  Doch es geschah nichts dergleichen. Sie musste feststellen, dass die Hajeps kein Interesse mehr an dem zeigten, was sie hier zurückgelassen hatten, und darum warf sie die Decke mit plötzlicher Entschlossenheit von sich. Angenehme Kühle umfing sie und sie richtete sich, wenn auch mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem, wieder auf und begann ihre Glieder, in denen es kribbelte, wie in einem wild gewordenen Ameisenhaufen, zu dehnen und zu strecken, und dann kletterte sie, nein, fiel sie fast hinaus aus ihrem Sack.


  Sie streckte vorsichtig abwechselnd die Beine weit von sich und schüttelte sie aus, wobei sie sich am Geländer festhielt und darüber nachgrübelte, wie sie jetzt wohl aus dieser Stadt hinaus kommen konnte und kam zu dem Schluss, dass es wohl das Beste wäre, hier so lange zu bleiben, bis sämtliche Hajeps fort waren. Sie runzelte düster die schmutzige Stirn. Das konnte vielleicht Stunden, ja, eventuell sogar bis zum Abend dauern, wenn die Hajeps vielleicht noch ihren Feldzug feierten.


  Sie sah sich um. Der eine der beiden Säcke war inzwischen vor die Kellertür gekippt, aber das störte sie nicht. Ziemlich steifbeinig lief sie die Treppe hinauf, immer noch ein wenig ängstlich, an den Tüten der Hajeps, die sich zum Teil beim Hinabrollen entleert hatten, im großen Bogen vorbei, und als sie oben angelangt war, seufzte sie erleichtert, denn diese Stille, diese himmlische Ruhe, die hier mit einem Mal herrschte, war schöner als die schönste Musik! Sie wollte lauschen, ob sich die Hajeps vielleicht sogar aus der Stadt zurückgezogen hatten, denn sie hörte sie kaum noch.


  Direkt vor der Eingangstür stoppte sie jedoch mitten im Schritt, denn vor ihren Füßen lag ja das kleine Andenken des Feindes, das Stiftchen. Sie wäre beinahe draufgetreten. Ja, dort lag der tödliche Verräter, das Pfeifgerät!


  ‚Ha, man hätte Bomben in den Wohnungen für die Hajeps bereithalten sollen!‘ dachte Margrit zähneknirschend, während sie sich bückte, um den kleinen Apparat genauer zu betrachten. Sie hielt dabei die Brille ein wenig schräg, um das Ding durch ihre schlechten Gläser besser mustern zu können, doch plötzlich sah sie den Stift nicht mehr, er verschwamm und stattdessen zogen vor ihrem geistigen Auge noch einmal all die schrecklichen Bilder vorbei, die sie heute hatte sehen müssen. Sie hörte dabei tief in ihrem Inneren auch die Schreie, die vielen Schreie einer hilflosen, gequälten Menschheit!


  Sie ballte zornig ihre Hände zu Fäusten, doch sie konnte sich nicht mehr dagegen stemmen. Sie war mit einem Mal wieder unendlich traurig geworden. Wo sind Muttsch, meine Kinder, Paul, Annegret, Herbert, Dieter? Und ein Weinkrampf brach sich Bahn.


  ‚Das sind die Nerven‘, dachte sie dabei nur, ‚aber lass sie ruhig toben, nach alledem, was du heute erlebt hast.‘


   Tränen tropften auf die Gläser in ihrer Brille, auf den Boden und auf den Stift. Margrit nahm die Brille ab, um sie mit dem fleckigen Hemdzipfel putzen.


  „Wir sollten uns endlich wehren!“ knirschte sie und ihr ganzer Körper bebte. „Derartiges dürfen wir uns nicht mehr gefallen lassen nein … nie mehr! Nie mehr soll die Menschheit so leiden wie heute! Ich werde dafür kämpfen, irgendwie, selbst wenn es mich das Leben kosten sollte! Das verspreche ich mir!“


  Margrit war erstaunt über sich selbst. Was war denn jetzt mit ihr passiert? Wieder zweifelte sie an ihrem Verstand. Jedenfalls weinte sie mit einem Mal keine einzige Träne mehr. Sie setzte sich mit fahrigen Fingern die Brille wieder auf, schob sie sich auf der roten und dick geschwollenen Nase zurecht.


  ‚Ich muss den Feind besser kennenlernen!‘ dachte sie fest entschlossen und erinnerte sich dabei wieder an Georges Worte. ‚Und sicher auch seine Waffen!‘


  Sie streckte den Arm aus, ihre Hand wanderte hinab, zögernd, Stückchen für Stückchen, Zentimeter um Zentimeter und schließlich betasteten ihre schmalen Finger vorsichtig den hochgefährlichen Stift. Würde er irgendwie auf Menschen reagieren und ein Pfeifen von sich geben? Nichts geschah! Konnte sie ihn womöglich aufheben, selbst wenn niemand der Jimaros dazu in der Lage gewesen war? Was mochte wohl mit diesem Stift los sein? Ließ er sich etwa nicht greifen, ähnlich wie Quecksilber, wenn es erst einmal am Boden lag?


  Margrit war fest entschlossen, das auszuprobieren, obwohl der Stift womöglich dabei pfeifen konnte. Fest nahm sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und siehe da, mit Leichtigkeit ließ er sich aufheben und gab auch kein Tönchen von sich. Konnte er einen Defekt haben?


  Margrit wagte nicht, ihn hochzuhalten oder gar zu schütteln, doch sie vermutete, dass er noch völlig intakt sein musste, da sich die Hajeps ja vorhin so emsig bemüht hatten ihn aufzuheben. Warum war es den Hajeps aber nicht gelungen, diesen Stift hochzubekommen? Konnten sie etwa nicht richtig greifen? Das hatte wirklich so ausgesehen! Waren die Sehnen an ihren Fingern verkümmert? Sie schienen doch so sportlich zu sein, überall diese vielen Muskeln, wie passte das zueinander? Wie passten aber auch ihre geschmeidigen Bewegungen zu ihrem derben, plumpen Gehabe?


  ‚Hajeps sind sportlich aber ungeschickt!‘ durchfuhr es Margrit plötzlich. ‚Sie sind tollpatschig! Weiß der Himmel warum!‘


  Sie musste plötzlich lachen und erschrak dabei über sich selbst, denn sie konnte, obwohl ihr Lachen leise war, damit einfach nicht mehr aufhören. Ähnlich wie sie vorhin geweint, hatte sie nun einen Lachkrampf. Tränen sausten ihr dabei in wilden Sturzbächen über das Gesicht und die Nase tropfte als hätte sie ein Leck.


  Da versuchte sie sich abzulenken, indem sie, den Stift völlig ruhig in ihrer flach vor sich ausgestreckten Hand haltend, die Treppen wieder hinab lief. Vielleicht kam sie endlich zur Ruhe, wenn sie ein bisschen in den großen Tüten stöberte! Schon allein dieser Gedanke half, denn plötzlich hatte sie unbändigen Hunger und vor allem wieder diesen wahnsinnigen Durst! Sie wickelte das Stäbchen, sie wusste zwar nicht weshalb, ganz vorsichtig in ihr schmutziges Taschentuch ein und dann verstaute sie es in ihrer kleinen Tasche aus Kunstleder, die sie am Gürtel trug.


  Einige Minuten später schnupperte sie selig an der Wurst und dann an dem Käse, der auf der untersten Stufe gelegen hatte, doch der Durst war größer. Schon spähte sie suchend nach etwas Trinkbarem in eine der Tüten hinein. Hoffentlich hatten die Hajeps nicht schon alles ausgetrunken! Gerade als sie den ersten Schluck aus einer kleinen, orangefarbenen Saftflasche genommen hatte, hörte sie Schritte hinter sich im Keller und dann auch schon, wie die Tür aufgeschlossen wurde.


  Zunächst war Margrit wie gelähmt vor Angst, dann hatte sie geglaubt, sich verhört zu haben, doch als sie über die Schulter zurückblickte, musste sie feststellen, dass sich die Kellertür langsam öffnete. Es quietschte dabei etwas und zuerst erschien ein schwarzer Fuß im Spalt, aber die Tür konnte glücklicherweise nicht richtig aufgerissen werden, weil der umgekippte Kleidersack immer noch davor lag.


  Margrit ließ ihre Flasche mitsamt Saft so hastig fallen, dass sich der über ihre Hose ergoss und auf die Treppe klatschte. Aber das machte ihr nichts aus. Sie setzte zu einem blitzartigen Spurt an ... zögerte dabei jedoch. Sollte sie nun alle Etagen hinauf? Dann kam das Wesen gewiss hinterher! Oder doch gleich raus auf die Straße ... und dann? Waren die Hajeps schon weg? Diese Unentschlossenheit kostete sie wichtige Sekunden!


  Der große, dunkel gekleidete Männerkörper schob die Tür trotz Kleidersäcke mit einem Ruck so weit auf, dass er sich durch den Spalt quetschen konnte. Margrit nahm sich keine Zeit, ihm ins Gesicht zu starren, sondern stürmte nun an den großen Tüten der Hajeps, an leckerem Käse, Wurst und Butter vorbei, einfach die Kellertreppe hinauf. Oben angekommen, wollte sie die Haustür aufreißen, als der riesige Kerl sie auch schon von hinten am Kragen gepackt hatte.


  „Keinen Ton will ich hören“, zischelte er ihr leise zu, „und nimm sofort die Hand von der Klinke!“


  Margrit verharrte schreckensstarr.


  „Na, ein bisschen zack! Mach’ schon, lass’ die Klinke doch endlich los!“ knurrte die Stimme hinter ihr. „Oder haben wir plötzlich einen Krampf?“


  Langsam lösten sich ihre bebenden Finger vom Türgriff. Margrits Herz schlug zwar bis hinauf zu den roten Ohren, aber verrückterweise kam ihr diese warme Männerstimme irgendwie bekannt vor!


  „Dreh’ dich endlich zu mir herum, Margrit!“ wurde sie aufgefordert und der feste Griff löste sich von ihr.


  Margrit tat mit angehaltenem Atem wie ihr geheißen.


  „George?“ keuchte sie verblüfft und ihr Blick huschte ungläubig an ihm hinauf und hinunter. Er war es tatsächlich. Aus Fleisch und Blut stand er wahrhaftig vor ihr. Dennoch hatte sie das Gefühl, als befände sie sich in einem ihrer schönsten Träume, denn wie konnte ausgerechnet George hier so plötzlich erscheinen?


  „Ich fasse es nicht!“ Sie klatschte sich erleichtert aber immer noch total durcheinander gegen die verschwitzte Stirn. „Oh Mann, hast du mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du wärest ein Hajep, der lediglich unsere Sprache gut beherrscht!“


  „Entschuldige Margrit, das wollte ich nicht!“ Er nahm sie tröstend in die Arme, und sie genoss seine Nähe. Ach, er roch wieder so gut, frisch gewaschen und nach einem dezent duftenden Parfum.


  „Weißt du, ich hatte nur Sorge, dass du sofort hinausrennen würdest.“ sagte er leise und strich ihr über das verklebte Haar.


  „Sind sie denn immer noch da?“ Sie konnte es nicht verhindern, bei diesem Gedanken zu zittern.


  „Ganz bestimmt!“


  Margrit löste sich aus seiner Umarmung, auch wenn es ihr schwer fiel. „Oh George, dann haben wir keine Minute Zeit. Wir müssen sofort von hier weg!“ Ihr Blick jagte zur Kellertür. „Schnell dort hinunter ...“


  „Und dann?“ fragte er und hielt sie beim Handgelenk gepackt. „Wo willst du dann hin?“


  „Mensch George, das ist doch jetzt ganz egal.“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Hier waren gerade vier hajeptische Soldaten und ein Feldwebel!“ Ihre Augen zuckten nervös. „Die werden bestimmt wiederkommen, um ihre geraubten Güter mitzunehmen!“


  „Das könnte sein, aber so schnell werden sie das nicht tun.“


  „Ach ja?“ fauchte sie fassungslos. „Willst du etwa warten, bis sie hier wieder erscheinen? Weißt du nicht, was sie mit Menschen anstellen, wenn sie die erst einmal in ihrer Gewalt haben? Ich habe die Leichen gesehen! Meine Freundin Marianna wurde ...“


  „Bitte erzähl nicht weiter.“ Er holte tief Atem und klopfte dann auf eine dicke Beule in seiner Jacke. „Oder willst du, dass ich die hier benutze?“


  „Welche ´DIE´? Ich verstehe nicht, was du meinst, George. Aber, ich sehe etwas Großes, Rundliches in deiner Jackentasche! Doch nicht eine Bombe?“


  „Würde mir zwar gefallen, mal eine bei den Hajeps hochgehen zu lassen, aber leider ist es nur eine große Papiertüte, falls ich mal kotzen sollte!“


  „Kotzen? Typisch George, der ist sich zu fein, seine Exkremente einfach im Hausflur zurückzulassen.“ Sie grinste, wurde aber sofort wieder ganz ernst. „Aber dachtest du etwa, mich als Leiche vorzufinden?“ keuchte sie entsetzt.


  „Beruhige dich. Warum zitterst du denn gleich so? Bist ja völlig mit den Nerven runter, Mädchen! Aber wäre dieser Gedanke denn so falsch gewesen? Ich weiß, dass jede Flucht vor solch einem überlegenen Feind genau durchdacht sein will, Margrit! Es bringt nichts, wenn wir hirnrissig losstürmen, einfach irgendwo hin.“


  „Sie kommen doch gleich wieder, George!“


  „Da bin ich mir nicht so sicher! Hajeps dürfen eigentlich nicht räubern!“


  „Donnerwetter, das ist ja wenigstens eine gute Seite an ihnen!“


  „Da muss ich dich leider enttäuschen, Margrit. Man möchte nur verhindern, dass sie sich zum Beispiel durch den Verzehr außerirdischer Nahrung Krankheitskeime einfangen könnten.“


  „Ach, und deswegen haben sie sich hier mit den geklauten Sachen versteckt?“


  „Richtig, und der Feldwebel hat sie persönlich abgeholt. Da ist es schon schwierig zurückzukommen.“


  „Und aus diesem Grund haben wir etwas Zeit, um unsere Flucht genauer zu planen?“


  „Wieder richtig!“


  „Aber was willst du denn da großartig planen? Früher oder später kriegen uns die Hajeps ja doch!“


  „Sei nicht so pessimistisch, Margrit! Wichtig ist zunächst, dass wir keine Spuren hinterlassen. Wo genau warst du, als die Hajeps hereinstürmten?“


  „Ich hatte mich in einem der drei Kleidersäcke versteckt. Siehst du, dort?“ Margrit wies mit ihrem schwarz umrandeten Fingernagel zur Kellertür. „Der Leere mit der ausgewühlten Wäsche dahinter ist meiner gewesen!“


  Nach kurzer Überlegung eilte George die Kellertreppe hinab. Verwundert sah Margrit, wie er die Kleider wieder zurück in den Sack stopfte. „Hajeps sollen ja eigentlich hochintelligent sein“, hörte sie ihn kopfschüttelnd brummeln, „ und trotzdem sind sie auf deinen simplen Trick hereingefallen!“


  „Intelligent waren die vier wohl auch“, erwiderte sie und wunderte sich über Georges seltsames Tun, „und versoffen!“ Sie kam die Treppe zu ihm hinunter.


  Er ergriff sich eine dicke Decke, um die auch in dem Sack zu verstauen. „Was hast du gerade gesagt?“


  „Ich meinte, die waren versoffen und ziemlich albern. He, warum machst du das eigentlich alles, George? ”


  „Geht doch schnell! Es gibt keine albernen Hajeps, Margrit.” Er hielt inne, nachdem er noch die alte Jeans in den Sack gequetscht hatte und zog die Augenbrauen hoch. „Unser Feind ist ernst … sehr ernst sogar!“


  „Du meine Güte, bist du vielleicht ordentlich, George! Nein, der Feind ist wie ein Kind!“


  Sie bückte sich, hob den Apfel auf, in welchen der Hajep vorhin gebissen hatte und ihre Finger tasteten die breite Bissspur entlang. „Wir haben es in Wahrheit mit einem verspielten, beinahe tollpatschigen Feind zu tun! Er ist auch sehr neugierig! Das ist es ja gerade, was mich völlig überrascht hat!“


  Und sie nahm sich genau jene Stelle vor, in die zuvor der Hajep gebissen hatte. Beinahe andächtig kaute sie nun das kleine Apfelstückchen. Dann stopfte sie sich auch noch eine kleine Milchtüte und etwas Wurst in die ausgeleierten Hosentaschen.


  „Tollpatschig!“ wiederholte George ungläubig und lachte kurz und verdrießlich. „Wenn das die Hajeps hören würden.“ Dann wurde er wieder ernst und fragte: „Hattest du noch irgendetwas mit diesem Sack gemacht? Wie stand er da, als du in ihn hineingekrochen bist?“


  „Ich habe mir noch eine Decke über den Kopf gezogen.“ Margrit schnupperte an dem Eckchen Käse, das müffelte wirklich schön. „Wieso? Ist das so wichtig?“ Sie biss abwechselnd ein Stück vom Käse und ein Stück von dem Apfel ab.


  Er ächzte laut und vernehmlich. „Ja, Margrit, sonst würde ich das nicht tun! Hajeps haben ein geradezu fotografisches Gedächtnis. Sollten sie vielleicht doch wiederkommen, dann …“


  „Du rechnest also noch damit, dass sie …?“ Margrit hatte sich vor Schreck verschluckt und hustete.


  „Weiß ich es? Hajeps sind sehr überraschend. Alles ist möglich! Ist ja fürchterlich, dein Husten. Soll ich dir mal auf den Rücken klopfen?“


  „Geht schon!“


  „Margrit, du bist gewiss vorhin restlos erschöpft gewesen, als die Hajeps hier gewesen sind und daher glaubtest du, einen tollpatschigen Feind gesehen zu haben. War es diese Decke hier?“


  „Ja, die war es ... oh Gott, fotografisch!“ keuchte sie jetzt und betrachtete dabei sorgenvoll nicht nur den ziemlich gründlich bebissenen Apfelgriebsch, sondern auch den bereits zur Hälfte aufgegessenen Käse.


  „Na, so genau sind die nun auch wieder nicht! Aber versteck den Griebsch.“ Er öffnete die Kellertür. „So, jetzt geht`s endlich los … komm!“


  Für einen Moment zögerte sie nun doch, gerade, als sie noch einen Bissen vom Käse genommen hatte. „Aber was ist mit dem Satteliten?“ Margrit kaute das Käsestück langsam und vorsichtig.


  „Der ist weg!“


  „Wirklich?“ Verdammt, woher wusste er das? Konnte George vielleicht doch so ein Pajonit sein, dem sie jetzt arglos folgen sollte, aus welchem Grunde auch immer? Sie schluckte das letzte Stückchen Käse beklommen hinunter.


  „George … hm ... also, tja!“


  „Ja, was ist?“ fragte er missmutig und sein Zeh wippte ungeduldig in dem schicken Schuh.


  Oh Gott, wie sollte sie so etwas formulieren? Sie nahm daher tief in Gedanken noch einen weiteren Schluck Milch.


  Er schraubte genervt die Augen nach oben. „Mensch Margrit, musst du denn dauernd futtern oder trinken? Was ist mit dir plötzlich los?“


  „George, ich habe tagelang kaum etwas gegessen. Willst du vielleicht auch einen Schluck?“ Sie hielt ihm die Tüte entgegen, doch ihre Hand bebte dabei etwas.


  „Nein, natürlich nicht! Lauf doch dann wenigstens weiter!“ schnaufte er zornig. „Oder soll ich dich einfach hier stehen lassen?“


  „Na gut!“ sagte sie, ganz wie Tobias. Da hatte er sie auch schon bei der Schulter gepackt und vorwärts geschoben. „Und von diesem Keller aus willst du dann in den Hof?“ krächzte sie, während er mit einer Hand die Tür hinter sich abschloss und die andere noch immer auf ihrer Schulter liegen ließ.


  „Nein!“


  „Aber, was willst du dann hier unten?“ Verdammt, sie musste ihn irgendwie ablenken, damit sie weglaufen und zum Hof kommen konnte. Hoffentlich gab es überhaupt einen Ausgang nach dort!


  „Wirst du schon sehen“, knurrte er jetzt dicht an ihrem Ohr und


  führte sie die Treppe hinunter.


  Unsicher nahm sie eine Stufe nach der anderen, denn nur spärliches Licht kam hier durch eines der kleinen Kellerfenster herein. Was machte er, wenn sie stolperte?


  „Du willst mich also überraschen?“ keuchte sie, ein wenig luftknapp geworden.


  „Genau!“


  „Aber George, dein plötzliches Erscheinen war mir eigentlich schon Überraschung genug.“ Sie war erleichtert, dass sie endlich wieder festen Boden unter ihren Füßen verspürte. „Wirklich, ein eigenartiger Zufall, dass ich ausgerechnet dich oben im Flur angetroffen habe? Also, derartige Zufälle gibt`s doch eigentlich fast gar nicht?“


  „Das erkläre ich dir später!“ erwiderte George, plötzlich schroff geworden und die Hände, die sie lenkten, zuckten nervös.


  „Da wir schon mal beim Fragen sind, Margrit ... hier entlang bitte ... hast du Danox bei dir oder irgendwo anders versteckt?“ Er lenkte sie an beiden Schultern nach links. Hu, hier war's ja noch dunkler!


  „Danox?“ wiederholte sie. Du lieber Himmel, wo brachte er sie eigentlich hin?


  „Ja! Du hast richtig verstanden!“ Er schob sie einfach weiter in den schmalen Seitengang. Sie tapste wahnsinnig unsicher voran und er lief ihr geschmeidig wie ein Panther hinterher. Warum hatte er kein Licht angeschaltet? Na, vielleicht war es ja auch nur kaputt!


  „Ist dir denn der Name so unbekannt, Margrit?“ Er blieb dicht hinter ihr stehen. „Oder trinkst oder futterst du schon wieder irgendetwas? Man kann das jetzt nicht so richtig sehen. Verdammte Dunkelheit!“ Er hielt sie fest und so musste sie ganz automatisch auch anhalten. Oh Gott, was hatte er plötzlich vor?


  „Nein“, piepste sie.


  „Na, siehst du!“ Er drehte sie mit einem Ruck zu sich herum. Gott sei Dank war sie dabei nicht gestürzt. „Dann antworte doch endlich! Wo ist Danox, Menschenskind!“ Diesmal klang seine Stimme unglaublich kalt und hart.


  „Aber George ... äh ... woher soll ausgerechnet ich das wissen?“ Obwohl sie es nicht wollte, begann ihre Kinnlade ein bisschen zu zittern. Ach, war das peinlich, hoffentlich merkte er das nicht.


  „Tu nicht so scheinheilig!“ Er knirschte mit den Zähnen, „Aber bitteschön, wenn du es so haben willst!“


  Er packte sie beim Kragen und schob sie gegen irgendeine dieser nasskalten, ekelhaften Wände.


  „K … können wir nicht Licht machen?“ keuchte sie. Bestimmt würde gleich eine Spinne auf sie herabfallen.


  „Nein, aber dir wird vielleicht gleich eins aufgehen, verdammte Scheiße! Du weißt nämlich ganz genau, was ich haben will. Die Bombe natürlich!“


  „Die Bombe?“ entfuhr es ihr entsetzt. „Das Ding war eine richtige Bombe?“


  „Aha, jetzt scheint der Verstand endlich zu arbeiten. Du hast dich nämlich damals bei Robert verplappert. Ich hatte dir diese Wunderwaffe, unsere einzige Chance, die Hajeps doch zu besiegen, nie gezeigt!“


  „Das stimmt, aber …“


  „Kein aber, Margrit. Robert hatte keinen Kontakt mit mir gehabt, als du bei ihm warst, und daher konnte er auch nicht wissen, dass du mich in Wahrheit bestohlen hattest.“


  „Ich wollte dir aber gar nicht etwas Wichtiges wegnehmen, obwohl ich bezweifele, dass ausgerechnet eine Bombe überhaupt etwas so Wichtiges sein kann!“


  „Komm, komm, spiel' hier nicht die Unschuldige, was willst du dafür haben?“


  „Quatsch“, nun wurde sie aber doch ärgerlich, „was sollte ich denn dafür haben wollen? George, spinnst du plötzlich?“


  „Überhaupt nicht! Zwar haben Dagmar und Onkel Achim in der Nacht in deinen und Muttschs Sachen nach Danox gesucht ...“


  „Was? So eine Unverschämtheit!“ fauchte Margrit.


  Er schien zu grinsen, aber das konnte sie im Dunkeln schlecht sehen. „Sogar die Rucksäcke der Kinder hatten sie durchgewühlt und ...“


  „Also, das ist ja nun ganz besonders verrückt, denn wieso sollten ausgerechnet Kinder so etwas mit sich herumschleppen!“ unterbrach Margrit ihn kopfschüttelnd.


  „Warum nicht? Kinder sind neugierig! Selbst Munks Körbchen haben sie nicht ausgelassen, aber das Ding nie gefunden. Na ja, dann hatten sie gedacht, dass ich es noch haben müsste.“ Er machte eine nachdenkliche Pause und sagte dann: „Dann besitzt ihn Paul, nicht wahr?“


  „Nein! Wieso sollte er?“


  „Also noch mal Glück gehabt.“ Seine Stimme klang sehr erleichtert. „Wäre das Schlimmste für mich gewesen. Du selbst hast Danox also doch und zierst dich nur ein wenig!“


  „George, begreif' es endlich!“ Sie stülpte zum Beweis ihre Hosentaschen und die ihrer Weste aus. „Kannst alles abtasten. Danox ist ziemlich groß, in etwa so wie deine zusammen geknautschte Kotztüte. Wo sollte ich das Ding gelassen haben?“


  „Na, vielleicht hast du ihn irgendwo draußen versteckt?“


  Sie seufzte und dann berichtete sie ihm in kurzen Worten, was damals geschehen war, beschrieb ihm auf das Gründlichste die Stelle, wo sie Danox hatte liegen lassen. Nachdem sie geendet hatte, schien er mit den Nerven völlig fertig zu sein, lief mit großen Schritten im düsteren, muffigen Korridor hin und her und murmelte dabei immer wieder:


  „Und was mach’ ich nun? Was kann man da noch machen, verdammt, verdammt!“ Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  Kapitel 8


   


   Margrit runzelte angespannt die Stirn, da George mit dem Jammern und Zetern einfach nicht mehr aufhörte. Sie hörte ihm verwirrt zu, schob sich ihre Brille auf der Nase zurecht. Was hatte er nur? Ob er inzwischen ein bisschen verrückt geworden war? Wer wusste schon, was er alles an Kriegsgräuel erleben musste? Gerade als sie überlegte, wie man ihn am besten stoppen könnte, kam er wieder auf sie zu.


  „Bist du dir eigentlich im Klaren“, fauchte er sie jetzt an, „dass du eine wichtige Chance zur Rettung der Menschheit vertan hast, indem du Danox weggeschmissen hast wie ein Stück Müll?“


  Sie nickte und senkte den Kopf. „Ich habe das Ding nicht weggeworfen sondern einfach nur liegengelassen, George. Das tut mir ja auch Leid, aber woher sollte ich denn wissen, dass ausgerechnet dieses Gerät solch eine besondere Sache sein soll? Außerdem, findest du es gut, wenn eine Mutter mit zwei kleinen Kindern eine Bombe mit sich herumträgt?“


  „Du hättest mich nicht zu bestehlen brauchen, Margrit!“ knirschte er.


  „George“, sie sprach etwas nuschelig, da er ihr Kinn plötzlich ziemlich schmerzhaft festhielt. „Paul und ich haben dich damals für einen Mörder gehalten …“


  „Auch noch für einen Mörder, fein! Das war wohl eher Paul als du …“


  „Stimmt, aber man musste das wirklich glauben, weil du doch den Dörfler in den Abgrund gestoßen hattest.“


  „Oh Gott, den habt ihr also gefunden?“ wisperte er betroffen und ließ ihr Kinn endlich los. „Aber woher wollt ihr wissen, dass ich …?“ Er wagte nicht weiterzusprechen.


  „Du trugst nicht nur seine Uhr am Handgelenk, als wir dich schnarchend vorgefunden haben, sondern warst auch noch im Besitz seiner Schuhe, die wir weggeworfen haben!“ fügte sie kleinlaut hinzu.


  „Die hatte wohl eher Paul weggeschmissen, richtig?“


  „Richtig, aber …“


  „Margrit, das hat mich immer getröstet, die Hoffnung, dass nicht du die Schuhe, sondern Paul …“


  „Hasse ihn nicht, denn der Gedanke, dich zu beklauen“, sie schluckte, „kam eigentlich von mir!“


  „Du warst das also doch?“ Schon wieder griff er nach ihrem Kinn doch sie wich ihm aus.


  „George, wenn man jemanden für einen Mörder hält, ist man manchmal zu weitaus Schlimmerem fähig. Alles sah doch wirklich danach aus. Das musst du schon zugeben! Wir wussten damals noch nichts von dem seltsamen Mygistin, das dieser Mann in seinem Körper hatte und an dem er letztendlich auch gestorben war. Und wir wussten auch nicht, wie hoch ansteckend das Zeug ist. He, wieso bist du eigentlich damals nicht aufgewacht?“


  Rasch erzählte er ihr, wie er sich betrunken hatte und dass es ein selbstgebrautes Gesöff gewesen war.


  „Aber, wieso musstest du dich derart betrinken, George, wenn du eine so hohe Verantwortung mit dir herumtrugst?“


  Da wurde er verlegen und traurig zugleich. „Das waren halt die Nerven, Margrit! Ich war verzweifelt! Darf man das nicht sein?“ Und dann setzte er verdrießlich hinzu: „Ach, das geht dich doch alles gar nichts an!“


  „George, es tut mir trotzdem Leid, dass ich dich bestohlen habe, und das hat mich schon die ganze Zeit sehr belastet und belastet mich noch!“ Sie machte eine kleine Pause, ehe sie fragte: „Aber etwas Schlimmes ist dir dadurch nicht passiert oder?“


  „Doch, laufe mal mit bloßen Füßen durch`s Gebirge. Da kannst du nicht schnell genug weg, wenn dir Hajeps hinterher sind.“


  „Oh nein!“ ächzte sie erschrocken. Haben sie dir etwa“, sie musste schlucken, ehe sie weitersprechen konnte, „etwas angetan? Aber du bist ihnen entkommen!“ fügte sie als beruhigende Feststellung noch schnell hinzu. „Sonst wärest du nicht hier.“ Dann stutzte sie wieder, denn weshalb benahm sich George die ganze Zeit so merkwürdig? Das alles konnte auf traumatische Erlebnisse zurückzuführen sein. „Oh Gott, haben sie dir viel Leid angetan?“ platzte es aus ihr heraus.


  „Nicht zu knapp!“ sagte er leise.


  „Huch, mir wird schlecht!“


  „Das ehrt dich, liebe Margrit, dass du dich wenigstens jetzt um mich sorgst.“ Und dann berichtete er ihr, dass ihn die Hajeps zwar damals brutal verhört hätten, dass er aber eine Idee gehabt hatte, der Folter zu entkommen. Er führte Tjufat Diguindi und Rekomp Nireneska zu jener Stelle, wo Paul das hajeptische Dechiffriergerät in den Abgrund geworfen hatte, wehklagte laut, dass er natürlich viel besser darauf hätte aufpassen müssen, aber er hätte ja nicht gewusst, dass die Dechiffriergeräte Danox heißen würden. Rekomp Nireneska wäre zwar trotz dieser Aussage skeptisch gewesen, aber letztendlich habe ihn Tjufat Diguindi überreden können, Milde walten zu lassen. Auch wenn es nicht rechtens sei, dass der Menschling ein Dechiffriergerät den hajeptischen Soldaten gestohlen hätte, so wüsste man doch längst, dass gerade der Menschenmann George nicht ganz richtig im Kopf sei, wie dessen Cousin Robert behauptet. Da Nireneska Robert de Mésa bekannt war, ließ er George laufen.


  „Aber wie kann dein Cousin nur so gehässig sein und so etwas herumerzählen, George?“ entfuhr es Margrit empört, nachdem er geendet hatte.


  „Mein Cousin ist ein ausgezeichneter Geschichtenerzähler, aber auch ich kann sehr gut schauspielern. Ich habe an diesem Tag Nireneska bedrängt, ihm erzählt, dass die Hajeps tausende menschliche Verehrer hätten. Ich wüsste das ganz genau. Das war ihm schließlich so lästig gewesen, dass er mich fortbringen ließ. Diguindi brachte mich zu Robert und erklärte ihm, dass er künftig besser auf mich aufpassen solle!“


  „Ihr spielt also nur ein Spiel mit den Hajeps? Das mit den Tausenden glaubst du nicht wirklich, oder?“ fügte sie hastig hinzu.


   Er schnaufte ärgerlich „Na, wer weiß, vielleicht bin ich ja wirklich ein bisschen irre, weißt du. Der Krieg hat schon manche verrückt gemacht.“ Er lachte leise und seltsam in sich hinein.


  „George, beruhige dich“, gemahnte ihn Margrit erschrocken. Sie konnte es ja so begreifen, dass er durchgedreht war. Auch sie war heute eigentlich nicht weit entfernt davon gewesen.


   „Mach` ich ja schon!“ sagte er. „Das Schicksal kann einem auch manchmal helfen. Inzwischen denken die Hajeps, dass Slorbunka, ein entflohener Sklave und bester Freund Worgulmpfs, sie damals absichtlich auf meine Fährte gelockt hätte, um Worgulmpf und die übrigen Trowes zu schonen.“


  „Die Hajeps glauben also, dass diese entflohenen Trowes noch immer im Besitz von Danox sind?“


  „Sehr richtig! Nur wir beide wissen es besser, nicht wahr? Schlimm ist nur, dass du auch meinen Cousin bestohlen hast, Margrit.”


  „Ja, das tut mir ebenfalls Leid, George!“ beeilte sie sich zu sagen. „Wirklich! Diese ganze Sache mit dem Handy ... äh ... Kontaktgerät, das ich zerstört habe. Hat dein Cousin“, sie nagte an ihrer Unterlippe, „deswegen Ärger mit Rekomp Nireneska bekommen?“


  „Das war eigentlich ein defektes Gerät, welches mein Cousin nur deshalb oben ins Bord gelegt hatte, weil er es Diguindi zum Reparieren wiedergeben wollte. Robert hatte inzwischen ein Neues und vergessen, dass es noch immer da oben lag. Es ist wirklich erstaunlich, wie das der Kleine geschafft hat, es in Gang zu bringen.“


  „Tja, er war wirklich nicht ungeschickt, mein kleiner Tobias!“ sagte Margrit voller Stolz und wischte sich dabei eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ob ... ob er wohl ... na ja ... ob er wohl noch lebt?“


  „Wohl kaum! Aber, das war’s eigentlich nicht, worüber ich reden wollte, Margrit.“


  „Ich finde es aber ganz entsetzlich, was du da eben so locker dahergesagt hast, George!“


  „Vergiss es! Wo habt ihr das kleine Glasröhrchen gelassen, dass Dagmar extra eingeweckt hatte, damit es die Hajeps nicht finden sollten?“


  „Also ... du meinst“, sie schluckte, hörte ihm gar nicht mehr weiter zu, „Tobias, Muttsch und Julchen, die sind gar nicht mehr am ...?“


  „Margrit, ich habe dich etwas gefragt! Ja, es kann sein, dass sie getötet worden sind, auch dein lieber Paul.“


  „Er ist nicht mehr meiner!“


  „Aha!“ entfuhr es ihm überrascht. „Ist er tot oder habt ihr euch“, er wurde etwas atemlos, „nur getrennt?“


  „Getrennt!“


  „Na dann“, seine Stimme hatte irgendwie erleichtert geklungen, oder war das nur eine Einbildung gewesen? Er atmete tief durch und fragte dann: „Margrit, denk` bitte trotzdem scharf nach. Hast du damals in Roberts Haus vielleicht ein zerschlagenes Kirschglas am Boden liegen sehen?“


  „Da gab’s kein Kirschglas!“


  „Doch, doch Margrit, und darin hatte ein Glasröhrchen gelegen!“


  „Kein Kirschglas, geschweige denn ein Glasröhrchen!“ fauchte sie.


  Margrit, du flunkerst schon wieder, und das kann ich wirklich nicht an dir leiden!“


  „Aber George, weshalb sollte ich dich denn belügen!“ zischelte sie ebenso zornig zurück. „Ich kann mich an so etwas einfach nicht mehr erinnern, habe heute weiß Gott viel erlebt. Vielleicht fällt's mir später irgendwann einmal ein, dein behämmertes Glasröhrchen, aber vielleicht auch nie. Glaube mir, wenn ich auch nur irgendetwas von solch einem Röhrchen wüsste, würde ich’s dir sofort sagen! Ist das denn auch schon wieder so verdammt wichtig?“


  „Leider ja!“ ächzte er. „Aber komm“, er packte sie entnervt bei den Schultern und schob sie wieder vor sich her, „jetzt da entlang bitte.“ Er manövrierte sie diesmal nach rechts.


  „Wird Robert nun wegen diesem Ding Ärger mit den Hajeps bekommen?“ keuchte sie tief betroffen.


  „Mit den Hajeps wohl nicht“, knurrte er dicht hinter ihr, „dann schon eher mit den Jisken!“


  „Den Jisken?“ wiederholte sie verdutzt. „Jetzt sag bloß, da gibt es noch ein Volk, das unsere Erde erobert hat.“


  „Na, erobert würde ich nicht gerade sagen. Die Jisken haben sich wohl eher eingeschlichen!“


  „Eingeschlichen? Dann hat Robert also zu drei verschiedenen Parteien Kontakt. Warum macht er das? He, wo bringst du mich jetzt hin?“


  Er ließ sie langsam los. „Dort“, sagte er und wies stolz mit dem Arm zu dem letzten kleinen Keller am Ende des Ganges hin, wo etwas Licht leuchtete, „wird sich dir unser erstes Geheimnis offenbaren.“


  Margrit starrte George verwirrt an, aber sie freute sich, dass es wenigstens ein bisschen heller war.


  „Ich kam auf die Idee, die Tür dieses Hauses offen zu lassen“, erklärte George flüsternd, „nachdem ich deinen Weg beobachtet hatte.“


  „Ach nein, wie konntest du mich denn beobachten, wenn du im Keller warst. Etwa durch die winzigen Kellerfenster? Außerdem lief ich hier gar nicht vorbei.“


  „Unterbrich mich nicht immer, Margrit! Leider hatte Martin aber die Kellertüre abgeschlossen. Er bricht immer gleich in Panik aus, wenn er auch nur das Wort Hajeps hört!“


  „Trotzdem, wieso konntest du mich sehen?“


  Er lächelte geheimnisvoll. „Meine Anhänger haben dich über unsere Kameras hierher laufen sehen und so viele Hauseingänge gibt es hier nicht. Darum ließen wir die Haustür offen. Leider hat diese Gruppe Hajeps die Chance auch genutzt, jedoch glücklicherweise nicht kapiert, was sich sonst noch so alles hier abspielt.“


  „Und das ist ein Geheimnis, richtig?“


  „Genau!“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie an den vielen mit Gerümpel vollgepackten Kellerräumen vorbei. Schließlich hielt er vor einem ziemlich kleinen Raum, ergriff das Vorhängeschloss, welches die lange und dicke Kette zusammenhielt, die um einen Pfosten und einen Stab der Gittertür gewickelt worden war. „Hach, Margrit, endlich mal jemand, der mich versteht!“


  Margrit bekam nun erst recht ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen. War bei George noch alles in Ordnung in seinem Kopf?


  „Bist du dir auch sicher, dass es das Richtige ist, was du hier tust, George?“ fragte sie möglichst ruhig.


  Er antwortete nicht und sie schwieg ebenfalls für einen Moment nachdenklich. „Du willst dir bestimmt etwas aus diesem Keller holen!“


  „Nein!“ Er kramte nach längerem Suchen mit verdrießlicher Miene, schließlich einen kleinen Schlüssel aus seiner Jackentasche hervor. „Ha, endlich hab' ich dich!“ fauchte er den Schlüssel an.


  Margrit schob sich ihre Brille auf der Nase zurecht und betrachtete ihn mit einem Blick ... na ja, mit diesem gewissen Blick. Er schien das jedoch nicht zu bemerken.


  „He, ich werde dich überraschen ... hoffentlich!“ ächzte er.


  „Sprichst du immer noch mit dem Schlüssel oder mit mir?“ fragte sie und ihre Kinnlade zitterte erneut, während sie dabei zusah, wie er aufschloss.


  „Na, ich weiß nicht, ob dich meine Freunde ...“


  „… deine Tausenden“, warf sie ein wenig nuschelig ein, denn sie nagte wie Tobias an ihrer Unterlippe.


  „Sehr richtig!“ knurrte er, „…bei sich aufnehmen werden“, und dann hatte er das Schloss auf. „Voilà, gleich siehst du sie!“


  „Aber da sind doch nur ein paar alte Möbel!“ rief sie entsetzt. „Das sind deine Freunde?“


  „Komm’ erst mal rein!“ sagte er schmunzelnd und riss die Kellertür, die in allen Scharnieren wackelte, weit auf. Er machte eine ungeduldig auffordernde Bewegung mit dem Schlüssel, weil sich Margrit an ihm vorbeischieben und in den Keller begeben sollte.


  „Und wenn ich nicht will?“ wisperte sie.


  „Möchtest du lieber zu den Hajeps?“


  „Schon gut!“ hauchte sie ziemlich hastig.


  „Na also!“ brummte er und lachte, schob sie einfach von hinten ins Ungewisse und für einen Moment hatte sie Angst, er würde draußen bleiben und von außen wieder abschließen, um sie doch noch den Hajeps zu überlassen, aber er zwängte sich dicht neben sie, während er durch die Stäbe der Gittertür fingerte, um von außen abzuschließen. „Wusstest du, dass es bereits blutige Revolten gegen Scolo gegeben haben soll? Außerdem ist Zarakuma gestern mehrmals von unbekannten außerirdischen Flugzeugen angegriffen worden. Das alles, meine liebe Margrit, müssten wir Menschen doch irgendwie für uns ausnutzen können!“


  „Na ja, wenn du Tausende zur Verfügung hast! Aber ich denke, die lieben alle die Hajeps ... autsch!“ Sie rieb sich das Knie, das sie sich an einem der alten, eckigen Stühle gestoßen hatte, die hier einzeln oder aufeinander gestapelt herumstanden. Auf dem höchsten Klamottenberg lag eine kleine Taschenlampe, die ihnen schon die ganze Zeit entgegen geleuchtet hatte.


  „Ach, du alte Zynikerin! Aber lach nur, lach mich ruhig aus! Das bin ich ja auch von Robert gewohnt! Ich baue trotzdem auf meine Freunde!“ Er machte eine weitschweifende Bewegung mit den Armen, was bei dieser Enge direkt ein Kunststück war.


  „Sie beschützen mich!“ begann er zu schwärmen.


  Verdammt, er wies dabei wirklich auf jedes einzelne Möbelstück oder bildete sie sich das nur ein?


  „Sie kämpfen mit mir“, tönte er weiter. Jetzt deutete er auf einen klapperigen Hocker. „Sie umgeben mich wie ein schützender Mantel!“


  Entsetzlich, es hatte ihn also wirklich erwischt! Er zeigte nun mit beiden Händen auf das Klappbett, das sich direkt vor ihnen befand.


  Margrits Herz krampfte sich zusammen, sie schob sich nochmals die Brille auf ihrer Nase zurecht, fieberhaft suchten ihre Augen den kleinen, vollgepackten Kellerraum nach weiteren Personen ab. Nein, sie entdeckte wahrhaftig kein Plätzchen, wo sich irgendjemand hätte verstecken können. Hier gab es beim besten Willen keine weitere Person.


  „Hm, George, das ist wirklich sehr schön, dieses … na ja … Bett!“ Sie schluckte. Der arme Robert hatte gewiss nicht selten Kummer und Ärger mit George!


  „Finde ich auch!“ rief George begeistert. „Habe wirklich lang' danach gesucht, bis ich es endlich gefunden habe!“


  Von wegen Hajepforscher, guter Witz. Komisch nur, dass gerade sie darauf hereingefallen war! Sie hatte doch sonst nicht so eine schlechte Menschenkenntnis!


  „He, mit einem Bett“, schwärmte er weiter, „ist es fast wie mit einem Freund.“


  „Ja, ja, George“, piepste sie jetzt überfreundlich.


  „Man muss sich auf solch ein Bett verlassen können, Margrit!“


  „Richtig, sehr richtig, doch reg' dich nicht zu sehr auf, ja?“


  Es war hier ziemlich eng, weil der Raum kleiner war als die übrigen und weil sich hier mehr Gerümpel befand. Jedenfalls bewegte sich George jetzt direkt auf das Klappbett zu.


  Sie folgte ihm. „Ganz ruhig bleiben, George!“ sagte sie möglichst sanft und streichelte ihm schließlich übers verschwitzte Haar. „Das wird schon!“


  „Ja, das hoffe ich doch auch, Margrit!“ knurrte er. „Was meinst du wohl, was ich die ganze Zeit denke?“


  Er war also krankheitseinsichtig, das war schon mal gut! Sie atmete erleichtert aus und schob sich die Brille auf ihrer Nase zurecht. „Du weißt also“, fühlte sie vorsichtig vor, „dass ein Bett in Wahrheit ...?“


  „Margrit, auch wenn uns manches hoffnungslos erscheint“, fiel er ihr ins Wort, und er nahm sie beim Ellenbogen und zog sie zur Seite, dann klappte er das Bett einfach herunter, „so sollte man trotzdem nicht aufhören zu glauben!“


  Was hatte er nun plötzlich vor? Margrit errötete. Wollte er etwa an Ort und Stelle mit ihr gleich in diesem Bett …? Nein, nein, sicher wollte er nur endlich schlafen, labil wie er war und nach alledem, was er wie sie heute alles erlebt hatte! Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie sah wieder all diese grässlichen Bilder vor sich, doch dann versuchte sie sich zu beruhigen. Erstaunlich, dass das Bett in diesem vollgestellten Raum aufgeklappt auch noch Platz hatte! Ein hübsches Bettchen, nur ein bisschen verstaubt.


  Margrits Blick fiel nun auf die Wand dahinter und sie stellte fest dass dort ein recht stabiles Mauerwerk zum Vorschein gekommen war. Wie die Leute doch früher gebaut hatten, wirklich nicht schlecht!


  George legte sich jedoch nicht hin, sondern stützte sich nur mit beiden Händen auf die hübsche, blau karierte Zudecke und flüsterte der Steinwand jetzt irgendetwas zu.


  Oh, es stand wirklich mit ihm schlimmer als gedacht und darum versuchte sie ihn abzulenken. „Wa ... as hast du eben Nettes zu der … na ja … Mauer gesagt, George?“


  „Ich meinte: Maden haben einen Faden, über den sie Kräfte laden.“


  „A … ach so-oh! Nein, wie niedlich, George!“ jubelte Margrit, ziemlich gekünstelt, wie sie fand, und kam ihm noch näher. „Tu lieber das, was du zuerst tun wolltest, ja?”


  „W ... was wollte ich denn zuerst tun?“ stotterte er verdutzt.


  „Na, schlafen natürlich!“ Sie klimperte ziemlich nervös mit den Augendeckeln. „Kein so übler Gedanke, sage ich dir! Du musst dich jetzt endlich ganz, ganz dringend ausruhen!“


  „Muss ich gar nicht!“ protestierte er.


  Das war natürlich typisch, sie seufzte. „Doch, doch! Du weißt, ich habe darin Erfahrung!”


  Er machte hastige, abwehrende Bewegungen mit den Ellenbogen zu beiden Seiten, da Margrit recht zudringlich geworden war, indem sie ihm regelrecht auf den Leib rückte.


  „He, Margrit!“ rief er verdutzt und lachte, weil sie ihn in die Seite zwickte und er ziemlich kitzelig war. „Was ist denn plötzlich los mit dir?“


  Das war natürlich ebenfalls typisch. Er wollte sich partout nicht hinlegen. Dieses fortwährende Kitzeln würde ihn schon aus seinem traumartigen Zustand holen. Er begann zu juchzen und zu quietschen wie ein kleines Schweinchen. Oder waren das etwa Angstschreie? Wahnsinnige gerieten schnell in Panik. Also ließ sie das Zwicken lieber sein, klopfte jedoch noch ein paar Mal einladend auf die Zudecke und grinste ihm dabei augenzwinkernd zu. Schon dachte sie, er würde ihr endlich gehorchen, aber er schob nur eines seiner Knie auf das Bett und klopfte in einem Rhythmus gegen die Wand. Also hämmerte sie ebenfalls gegen die Wand. Da er aber nicht aufhörte, hielt sie schließlich seine Faust fest.


  „Hör’ auf!“ sagte sie und versuchte, ihrer Stimme eine feste, energische Tonlage zu geben.


  Kapitel 9


   


  Da bewegte sich zu Margrits Erstaunen leise knirschend in der Wand eine kreisrunde Scheibe mit einem Durchmesser von etwa einem Meter, welche sich als eine nur vier Zentimeter dicke, mit flachen Mauersteinen getarnte Klappe entpuppte. Margrit erkannte einen recht primitiven Mechanismus an der Innenseite der Klappe, der aus einfachen Zugleinen, Haken und Ösen bestand.


  Margrits weit aufgerissene Augen gewahrten außerdem eine winzige Kammer, die hinter dieser Kellerwand verborgen gewesen war. Licht flackerte dort durch ein weiteres Loch im steinernen Fußboden. Stimmen waren von tief unten zu hören.


  „Das gibt es doch nicht!“ rief Margrit fassungslos. „Hast du also die ganze Zeit doch nicht herumgesponnen. „Sie warf George einen anerkennenden, aber auch verwirrten Blick zu. „Sind es tatsächlich Tausende?“


  „Na, auf der ganzen Welt verteilt bestimmt noch mehr“, lachte er. „Hier unten befinden sich momentan ungefähr fünfzig. Du siehst, wir Menschen haben in Wahrheit nie aufgeben, Margrit!“


  „Ach ist das schön, unglaublich, ich fasse es nicht!“ jubelte sie und klatschte wie ein kleines Kind in die Hände. „Was mir heute so alles passiert, oh, oh Mann, Mann, Mann!“


   „Freue dich nicht zu früh und beruhige dich bitte! Du bist ja völlig durchgedreht“, gemahnte er sie, „denn noch haben wir gar nichts erreicht.“


   „Okay, ich reiß` mich zusammen!“ keuchte sie angespannt.


   Es schepperte, irgendetwas Metallenes wurde hochgeschoben, wanderte durch das Loch des Fußbodens und dann zeigte sich das gut erhaltene Oberteil einer alten Aluleiter in dem Loch des Kellerbodens. Diese bebte nun und quietschte, jemand schien die Leiter empor zu klettern.


  Der kräftige Mann hielt den Kopf gesenkt, blickte die Sprossen hinab, und dann spähte ein markantes, schlecht rasiertes Gesicht hinaus aus dem Loch. Das Alter konnte man schwer einschätzen, da der Krieg die Menschen rasch vergreisen ließ. Graue, von vielen tiefen Falten umgebene Augen musterten Margrit mit einiger Überraschung aber auch etwas Abscheu, denn sie sah wirklich furchtbar heruntergekommen aus.


  „Oh ... äh ... Hallo!“ grüßte Margrit den Mann höflich.


  „Tzississis!“ murmelte der nur zur Erwiderung und runzelte die ohnehin stark gefurchte Stirn. „Da haben wir sie also, die von dir so Gepriesene, George?”


  „Das hier ist die Margrit, ja!“ erwiderte George.


  „Sieht 'n bisschen merkwürdig aus, nich?” Der Mann betrachtete sie abermals skeptisch.


  „Tja, äh, dagegen kann ich wohl nichts machen!“ Margrit hob wie entschuldigend die mageren Schultern etwas an und ließ sie sogleich wieder fallen. Der Blick des Mannes war wieder zu George gewandert.


  „Lebt Sie also doch!” stellte der mit Anerkennung in der Stimme fest. „He George, haben aber mächtig lang' auf euch warten müssen! Haben uns schon Sorgen gemacht! Musstest du deine Margrit denn erst freischießen oder was?“


  „Es ist nicht meine Margrit.“ George wurde tiefrot und Margrit ebenfalls. „Äh, darf ich vorstellen, Martin!“ erklärte George und wies mit einer knappen Geste auf diesen. „Wir nennen ihn alle MM, Martin Meckerer. Du wirst dich schon noch an seine raubeinige Art gewöhnen!“


  „Fragt sich nur, ob ich mich an solch eine Person wie diese gewöhnen kann!“ konterte Martin.


   Margrit kniff die Augen zusammen. „Aha, das ist also der, welcher mir die Kellertüre einfach abgeschlossen hatte?“ knurrte sie und nun errötete Martin auch ein bisschen.


  „So, Margrit”, nutzte George den Moment der plötzlich entstandenen Stille. „Eine sechs Meter hohe Leiter hinabzusteigen, traust du dir doch wohl zu, oder?“


  Margrit schluckte. „Einen anderen Weg gibt es nicht?“


  „Moment, Moment!” Martin machte abwehrende Handbewegungen und sich selbst dabei noch breiter als er schon war. „Hat die Dame nun die Ware bei sich oder nicht?“


  Margrits Augen weiteten sich erneut. „Was soll ich?“ Sie hielt inne, denn Georges Fuß trat ziemlich derb gegen den ihren.


  „Aber Martin!“ ergriff George für Margrit einfach das Wort. „Das ist doch erst einmal unwichtig.“


  „Nein, oh nein!“ protestierte der. „Das ist schon sehr wichtig! Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Erst die Bezahlung, oder das verdreckte und verlauste Ding kommt mir hier nicht runter!“


  „Welche Bezahl ...“, weiter kam Margrit nicht, denn sie hatte schon wieder einen Tritt erhalten.


   „Unsinn! Lass’ doch diese arme, verstörte Frau bitte unten erst einmal zu Atem kommen und eine Nacht bei uns ausruhen, dann sehen wir weiter, okay?“


  „Richtig, ausruhen ist immer gut!“ warf Margrit ein.


  „Nix ist hier okay!“ Martin wedelte mit seinen breiten Händen heftig herum.


   „Doch, doch, Margrit ist ein Mensch wie wir und in großer Not!“ fuhr George fort. „Wir müssen ihr helfen!“


  „He, diese ganze Stadt hier“, Martin machte eine weitschweifende Bewegung, so gut es auf seiner Leiter ging, „war in Not und ist es vielleicht noch! Wenn es danach gehen würde, hätten wir heute alle hinein lassen müssen!“


  „Ja, warum denn eigentlich nicht?“ schmetterte Margrit einfach dazwischen.


  Martin machte eine wegwerfende Bewegung Richtung Margrit, um sich wieder voll und ganz George zuzuwenden. „Wir brauchen keine nutzlosen Fresser! Können ja selbst kaum leben! He, ich wette mit dir, dass die noch nie eine Waffe in der Hand gehalten hat!”


  „Na, in der Hand gehalten schon“, warf Margrit nachdenklich ein.


  „Außerdem trägt sie eine Brille, scheint keine ruhige Hand zu haben und geduldig ist sie auch nicht, eher vorlaut und geschwätzig!“


  George seufzte: „Martin, glaub`s mir, Margrit wird uns dennoch sehr nützlich sein!“


   „Ach nein? Wie denn? Die ist doch schwächlich gebaut!“


  Margrit blickte auf ihre dürren Oberarme.


  „Wird also niemals richtig kämpfen können! Nie, sage ich dir, nie wird aus der eine tüchtige Guerillera!“


  Margrit schob sich mit zitterigen Fingern ihre Brille auf der Nase zurecht. „Äh, was soll ich doch gleich werden?“ keuchte sie erschrocken.


  „Na, eine Guerillera!“ erklärte George beiläufig „Margrit unterbrich uns bitte nicht andauernd, ja?” Und dann schob er das Kinn vor und schaute Martin fest in die Augen. „Margrit hat besondere Gaben!“


  „Dass ich nicht lache!“ brüllte Martin. „George, bei dir funktioniert doch nichts außer dein sogenanntes gutes Herz! Daher siehst du praktisch in jedem Menschen irgendetwas Besonderes! Denk' nur an diese Kleine, diese niedliche Blonde, unsere Gesine, die ist uns doch heute noch eine Last!”


  „War halt Pech!“ gestand George kleinlaut ein.


  „Kein Pech!“ grollte Martin weiter. „Bist nur tickhaft. Robert hat Recht. Wirst immer schlimmer, mein Kerlchen. Dein verdammter Idealismus bringt uns noch eines Tages alle um!“


  „He, lassen wir Margrit zurück, könnte sie uns womöglich verraten!“ erklärte George jetzt zähneknirschend.


  „Genau!“ bestätigte Margrit und runzelte wie George die Stirn.


  „So, meinst du?“ Martin sprach nicht weiter, nur seine Augen funkelten jetzt zu Margrit hinüber und zwar so kalt, dass sich bei ihr sämtliche Nackenhärchen aufstellten.


  George gewahrte ebenfalls diesen Blick und wurde blass im Gesicht. „Das ist doch nicht dein Ernst!“ keuchte er und blickte auf die Pistole, zu der Martins breite Hand gewandert war. „Also ich könnte dir ...“, das Ende des Satzes war in einem unverständlichen Flüstern untergegangen, doch Margrits Herz schlug trotzdem bis zum Halse.


  „Na gut, ich persönlich würde es wohl nicht tun“, sagte Martin plötzlich, „aber wenn du diese halbe Portion einfach hier einschleust, könnte es großen Ärger mit uns allen geben, George! Denk’ an unsere Abmachung, denk’ auch an den ´Skorpion`! Du hast es der gesamten Organisation versprochen. Nur deswegen haben wir heute so manches für dich getan! Du kannst diesen Knochenhaufen nicht retten, wenn wir es nicht wollen! Auch später nicht! Also, wo ist nun diese sogenannte Wunderwaffe?“ Er schlug die Arme übereinander und wartete.


  „Also die Wunder …”, Margrits Satz konnte wieder nicht enden, da sie plötzlich Georges Ellenbogen an ihren Rippen spürte.


  „Selbstverständlich hat sie mir die bereits gegeben“, George klopfte sich stolz auf jene dicke Stelle seiner Jacke, von der Margrit wusste, dass es da nur eine riesige, schlecht gefaltete Kotztüte geben konnte und sonst weiter nichts. „Aber ich finde es trotzdem mies von dir, so darauf zu pochen!“


  „Ach ja? Und warum hast du erst so viel unnützes Zeug gesabbelt? Zeig’ mal!“ verlangte Martin misstrauisch und streckte den kräftigen Arm aus der Luke heraus. „Bin neugierig! Sieht diese Waffe so aus, wie wir sie von den Fotos und Filmen kennen? Oder ist sie doch ein bisschen anders? ” Ungeduldig griff er nach Georges Jacke.


  Dieser konnte gerade noch ausweichen. „Bist du verrückt?“ keuchte der. „Nachher fällt sie dir noch hinunter! Nein, mein Bester. Deine Neugierde musst du schon bezähmen. Erst, wenn wir daheim sind, werde ich sie zeigen! So war es abgemacht. Du bist nicht der ´Skorpion`, nicht einmal eine ´Tarantel` unserer Einheit!“


  „Was für ulkige Namen ihr habt?“ warf Margrit verwirrt ein. Sie fragte sich, ob sie vielleicht das Ganze nur träumte. Sie hielt sich die Stirn, um etwas zur Ruhe zu kommen. Martin wollte die Tatsache, keine besonderen Befugnisse zu haben, nicht so recht wahr haben, das zeigte sein Mienenspiel ganz deutlich, doch dann fügte er sich und warf George das Ende eines festen Seils zu, das von der Decke der kleinen Kammer herabgehangen hatte. Während er die Leiter wieder hinab stieg, brummelte er aber trotzdem leise vor sich hin: „Na, da bin ich ja mal gespannt, was so alles mit dir und ihr passieren wird, wenn sich herausstellen sollte, dass du doch gelogen hast, verdammtes Weichei!“


  George schien diese Bemerkung nicht gehört zu haben. Er schlug sich nur mehrmals mit dem Seil, das am Ende eine Schlaufe hatte, in die offene Handfläche und grinste recht seltsam vor sich hin. Margrit horchte indes in die Kammer hinein. Das Quietschen der Leiter mischte sich, während Martin hinab stieg, mit ziemlich aufgeregten Männer- und Frauenstimmen, die von unten heraufhallten. Margrit konnte sogar, wenn sie sich konzentrierte, einige Worte, manchmal sogar Sätze verstehen, obwohl nicht sehr laut gesprochen wurde.


  „He Martin, was is’ oben los gewesen?“ hörte sie jetzt eine helle Frauenstimme.


  „Is’ mir Wurst!“ grunzte Martin einfach hinunter.


  „Aber Martin, wir haben so lange gewartet, da muss doch oben etwas passiert sein?“ hakte nun eine andere, recht energische Frauenstimme nach.


  „He, was hab’ ich eben gesagt?“ knurrte Martin nun erst recht aufgebracht. „Ich hab’ gesagt, dass mir von nun an alles scheißegal is’, verdammt noch mal!“ Und er blieb dann wohl für einen Moment auf der Leiter stehen. Das konnte man zwar nicht sehen, aber die Leiter quietschte nicht mehr. Oder war er schon unten angekommen?


  „Warum hat dir Martin dieses Seil gegeben, George?“ fragte Margrit nun sehr leise und nachdenklich.


  „Siehst du diese Schlaufe hier?” antwortete George. Na, immerhin hatte er endlich aufgehört damit herumzuspielen. Sie nickte und schaute zu, wie er aufstand und sich mit dem Seil zum Fußende des Klappbettes begab und dann einen ziemlich großen Haken aus Metall hinter der Matratze hervorholte.


  „Der ist fest verankert mit dem Bett. Ich werde die Öse über den Haken stülpen. Im Inneren der Klappe“, er wies dabei mit einer knappen Bewegung hinter sich, „befindet sich ein besonderer Mechanismus mit einer Kurbel. Es erfordert Kraft, Geschick und vor allem Übung, das große Bett von hierher hochzubekommen und einzuklappen. Auch die Luke, die aus dickem Metall ist, muss von innen verschlossen werden und dann muss ich noch so einiges anderes tun.“


  Er brach ab und schaute ihr fest in die Augen. „Wir müssen alle schnellstens aus dieser Stadt verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen! Darum möchte ich, dass du durch dieses Loch kriechst und die Leiter hinab steigst. Erst wenn du hinunter bist, werde ich dir folgen, sobald ich hier fertig bin!“


  Margrit schüttelte den Kopf. „Aber das ist zu gefährlich!“


  „Das Leben ist immer lebensgefährlich!“ murrte er. „Also, was fürchtest du? Ach so, wohl die Leiter! Nein, keine Angst, du wirst schon nicht hinabfallen.“


  „Das meinte ich nicht, George. Dieser Martin ist uns absolut nicht grün! Noch haben wir die Möglichkeit, einfach abzuhauen! Wir müssen hier nicht unbedingt hinunter, George!“


  Er seufzte. „Margrit, denkst du, das weiß ich nicht? Aber wo willst du denn sonst hin?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung!“


  „Na siehst du, es bleibt uns doch keine andere Möglichkeit, als innerhalb dieser Organisation weiterzuleben!“


  „Aber was werden diese Leute mit uns tun, wenn sie erfahren, dass weder du noch ich ...?“


  George konnte nicht antworten, denn plötzlich vernahmen sie eine weitere Stimme von unten ziemlich laut bis nach oben tönen.


  „Komm, komm, Martin, wir wissen zwar nicht, welche Laus dir wieder mal über die Leber gelaufen ist, aber du hast uns vernünftig zu antworten.“


  „Heiko hat recht!“ fielen die übrigen Guerillas ziemlich verärgert mit ein. „Also, endlich heraus mit der Sprache. Hat George mit den Hajeps kämpfen müssen, die in dieses Haus eingedrungen waren?“


  „Ha, kämpfen, deeer?“ grunzte Martin nun ziemlich geringschätzig und die Leiter quietschte wieder, also hatte er noch immer keinen festen Boden unter den Füßen.


  „Gut, George kann sich prügeln“, räumte er ein, „aber, habt ihr je seine Pistole woanders gesehen als in seinem Gürtel?“ Er machte eine kleine Pause und sagte dann so halb nach oben. „Man könnte ihn daher auch gut G. Z. nennen, nämlich George Zauderich! Hä, hä, hä!“


  Und wieder schien Martins launige Bemerkung George nicht sonderlich zu kratzen. Er grinste abermals ein bisschen vor sich hin, während er Margrit ungeduldig ein Zeichen gab, nun endlich zum Loch zu gehen.


  Martin hatte einen ziemlichen Lacherfolg mit seiner Bemerkung gehabt, wurde zu seinem Verdruss trotzdem weiter ausgefragt.


  „Ist George verletzt? Hatte die Frau tatsächlich Danox bei sich?“ konnte man nun aus dem Stimmengewirr heraus hören.


  „… die Frau tot, oder uns nur wieder weggelaufen?“


  „... haben es langsam satt, dauernd hinter ihr her zu sein!“ Dieser letzte Satz war allerdings gleich mehrmals zu hören gewesen. Margrit spähte unsicher zum Rand des Lochs. Die Leiter bebte nicht mehr und man vernahm nicht nur seine Schritte über Gestein, sondern auch die der anderen Guerillas und konnte sich daher sehr gut vorstellen, wie sie Martin nun neugierig bedrängten.


  „Hat George dir Danox gegeben?“ konnte Margrit wieder aus dem undeutlichen Gemurmel herausfiltern.


  „Ja, ich möchte auch mal so ne Waffe in der Hand halten, Martin!“ bettelte wieder eine helle Mädchenstimme.


  „Ausgerechnet du, Gesine?“ fauchte es von irgendwo her.


  „Kommt, kommt“, empörte sich jetzt eine Frau mit dunkler Stimme. „Was meint ihr wohl, was wir hier alle wollen?“


  „Sehr richtig!“ schimpften jetzt auch einige Männer. „Denkt wohl, wir haben hier aus Jux stundenlang gewartet, was?“


  „Oh Gott, George“, ächzte Margrit betroffen, „meinst du tatsächlich, dass ich als erste von uns beiden hinunter soll? Du, die werden mich zerfleischen. Sie werden mich von der Leiter abernten wie einen reifen Apfel. Was soll ich überhaupt sagen? Vielleicht: ja, der George kommt hinter mir, aber der hat keine Bombe für euch, nur eine wunderhübsche Kotztüte?“


  „Hach, Margrit, ich liebe deinen Sarkasmus! Aber nun bist du schon so weit bis zum Loch gekrabbelt, da kannst du es wohl auch noch wagen, deinen süßen Hintern hindurch zu schwingen und die langen Läuferchen auf die Sprossen der Leiter zu stellen! Notfalls kannst du ja mit denen treten, falls sie angriffslustig werden sollten!“


  „Also, zum tausendsten Mal, Ruhe verdammt!“ brüllte Martin währenddessen gegen den Lärm an. „Ich hab’ diese ganze Scheiße nicht bei mir! Kapiert? He, was is’ denn nu los? Weg mit euren unegalen Fettfingern, sage ich! Schei … werdet ihr wohl aufhören, mich so dämlich zu betatschen? Bin ich denn eine Schwuchtel?“


  Indes hatte sich Margrit herumgedreht und war mit den Beinen zuerst, wenn auch zitterig, durch das Loch auf die Leiter geklettert. Ängstlich hielt sie sich zu beiden Seiten an den Holmen fest.


  „George ich verlasse mich darauf, dass diese Wildkatzen mir nicht gleich die Kleider vom Leibe reißen werden, um darin nach Danox zu wühlen!“


  „Du musst dich eben behaupten, Margrit, wenn du eine echte Guerillera werden willst!“ Er zwinkerte ihr zu und holte dann sein Handy aus einer kleinen Tasche an seinem Gürtel, direkt neben einer winzigen, jedoch ziemlich gut gepflegten Handfeuerwaffe.


  „Wollte ich das denn je werden?“ fragte sie sich leise und blickte dabei an der Leiter hinunter. Diese stand in einem schmalen Schacht, der etwa sechs Meter nach unten führte.


  „Wer viel fragt kriegt viel Antwort, Margrit!“ Er wählte eine Nummer.


  „Hä, hä, George, stell dir vor, ich kann deinen Humor im Augenblick irgendwie nicht richtig genießen!“


  Die letzten drei Meter schien die Leiter nicht mehr von Wänden umgeben zu sein, sondern völlig frei in einem Tunnelgewölbe zu stehen.


  „Ist halt Galgenhumor, Margrit!“ Und dann hatte er wohl jemanden am Telefon, denn sie hörte ihn: „Hallo, Karlchen! Na wie sieht's denn jetzt aus?“


  „Hui, das macht mir aber Mut!“ zischelte sie trotzdem zornig. Zwar war es hier oben ziemlich dunkel, aber die Guerillas hatten inzwischen eine große und weit leuchtende Laterne unten auf den Steinboden gestellt, welche wirklich jede Sprosse der Leiter gut erhellte. Man konnte eigentlich nicht daneben treten.


  „Martin, wo ist denn jetzt George?“ fragte eine dunkle Männerstimme. Eine große, ziemlich kräftige Gestalt war neben der Leiter zu erkennen. „Der wird nämlich Danox bei sich haben!“ Danach klang alles schon wieder reichlich wild und durcheinander.


  Kapitel 10


   


  „Mein Gott, diese Unruhe und vor allem die Lautstärke!“ wehrte Martin weiter ab. Margrit sah ihn mit seinen Armen nach allen Seiten rudern. „So wartet doch mal endlich nur eine Sekunde ab, ja?“


  „Sekunde ist gut!“ fauchte es wütend aus der Menge.


  „Aber Martin, gewartet haben wir doch wohl heute inzwischen lange genug!“


  „Wartet, ich glaub', ich hab vorhin einen Schatten da oben gesehen!“ Das Mädchen mit der dicken Jacke und den langen, blonden Haaren lief zur Leiter und schaute hinauf.


  Margrit brach der Schweiß aus. Sie war inzwischen vier Sprossen hinabgestiegen und zwar mauseleise, doch empfand sie das schon als viel zu tief. Hier oben war es aber noch dunkel, also konnte das Mädchen Margrit nicht entdecken - hoffentlich! Doch Margrit war ein anderer, wirklich sehr verrückter Gedanke gekommen, denn sie hatte eben die Tür vom kleinen Kellerraum rasseln und dann quietschen hören, als wäre die kurz geöffnet und dann wieder geschlossen worden. Was war, wenn George Margrit gar nicht mehr hinterherkam?


  Unsicher schob sie sich wieder einmal die Brille auf der Nase zurecht und blickte über den Rand des Lochs. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Sie taumelte und wäre beinahe von der Leiter gefallen, denn George war wirklich nicht mehr da! Sie brauchte sich nicht sonderlich auf ihr gutes Gehör zu konzentrieren, um nun seine durch die Kellergewölbe fortflitzenden Schritte zu vernehmen. Was hatte George vor? Warum schloss er jetzt auch noch oben die Tür auf?


  „He George, bist du’s?“ rief das Mädchen indes von unten und setzte tief enttäuscht hinzu: „Du Martin, der is’ nich mehr da!“


  Margrit überlegte, wenn sie weiter hinunterkletterte, würde man das jetzt bestimmt unten bemerken.“


  „Huhuuu, George?“ trällerte jetzt die Frau mit der dunklen Stimme, nun ebenfalls dicht an der Leiter. „Komm endlich und ...“


  „Schschscht … zum Kuckuck mit euch!“ fauchte Martin entnervt und zog beide Frauen ziemlich grob von der Leiter weg und Margrit atmete erleichtert aus. „Gleich werden hier Hajeps aufkreuzen, nur weil ihr Arschbacken so laut gewesen seid. Er lebt, kapiert? Na ja, und diese elende Tussi auch!“


  „Sie leben, Gott sei Dank!“ Ausrufe der Erleichterung waren zu hören.


  Diesen Moment des Abgelenktseins und des allgemeinen Lärms nutzte Margrit für sich aus, indem sie nun zügig hinab stieg, die Zähne dabei aufeinander gepresst und peinlich genau auf jede einzelne Sprosse achtend. Das Quietschen der Leiter würde man nun bestimmt nicht hören. Als sie etwa die Hälfte der Sprossen hinunter war, meinte sie, wieder eine Tür oben klappen zu hören und dann die Geräusche von schweren, herannahenden Schritten durch die Kellergewölbe. Der kleine Keller oben wurde aufgeschlossen. Jemand tappte hinein. War das nun George oder bereits ein Hajep? Ihr Herz pochte. Jetzt konnte man auch ein Poltern innerhalb des Kellerraums vernehmen. Jemand bewegte sich dort sehr ungeschickt und hatte wohl ein Möbelstück dabei umgerissen.


  „Die beiden waren im Bett?“ hörte Margrit fast gleichzeitig von unten. „Ha, ha, ha!“


  Oh Gott! Sollte sie die Menschen vor dem, was sich da oben tat, warnen? Aber würden sie auf Margrit hören? Sie wagte nicht, einen Ton von sich zu geben.


  „Ist den beiden auch wirklich nichts passiert?“ kämpfte wieder die dunkle, kräftige Männerstimme gegen den Lärm an. Der große Kerl, der gefragt hatte, stand jetzt mit dem Rücken zur Leiter. Margrit sah sein schulterlanges, dunkelblondes Haar, das von einem Stirnband aus dem Gesicht gehalten wurde. Er trug an einem Lederriemen über der linken Schulter ein schweres Maschinengewehr.


  „Nein, nein“, grunzte Martin vollständig entnervt, „es ist denen nichts passiert, nur, dass sie inzwischen in Pajonite umgewandelt worden sind, damit die Hajeps endlich herauskriegen, wo sich die letzten Menschlein versteckt haben.“


  Von einem Moment auf den anderen war dieser grässlich quirlige Gesprächslärm in totales Schweigen verwandelt worden. Alle Münder waren zu. Die Menge schien Martin entsetzt anzustarren.


  „Sehr humorig, wirklich!“ donnerte stattdessen eine Männerstimme durch die knisternde Stille. Sie kam aus dem Schacht. Margrit blickte überrascht hinauf. Die Leiter zitterte ein wenig, Füße in schicken Schuhen bewegten sich Sprosse für Sprosse zu ihr hinab. „Aber dieser Scherz scheint mir wirklich einer von der allerübelsten Sorte zu sein, Martin!“


  „George!“ rief alles wie erlöst und die Menge brach in regelrechten Jubel aus. Margrit blinzelte erleichtert nach oben zu der großen Gestalt im Dämmerlicht. Seltsamerweise trug er dicht an seinen Körper gepresst irgendwelche schweren Sachen, die er sich zum Teil einfach über die Schulter geworfen hatte. Mit was und vor allem warum hatte er sich plötzlich so schwer bepackt? Du meine Güte, wenn er jetzt aus dem Gleichgewicht kam! Beim Hinunterklettern ließ Margrit darum einige Sprossen aus, um ihm schleunigst Platz zu machen.


  Dabei war sie abgerutscht, ihre Finger fanden nicht schnell genug Halt und schon sauste sie hinunter. Das alles war so blitzartig gegangen, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte, einen Angstschrei auszustoßen.


  Die meisten der Guerillas waren, kaum dass sie etwas hinabrauschen gehört hatten, erst einmal vor Schreck auseinander gefahren. Nur einer von ihnen, der kräftige, große Kerl mit dem langen Haar und dem roten Stirnband war mutig genug, Margrit geistesgegenwärtig aufzufangen. Er schaute nun ziemlich verdutzt auf das, was er da in den muskelbepackten Armen hielt.


  Margrit lächelte ihn sehr dankbar an: „Hallo!“ sagte sie leise und er grinste ein wenig unsicher zurück.


  „Willkommen bei den Maden!“ brummte er und Margrit erkannte jene dunkle Stimme wieder, die sie schon die ganze Zeit gehört hatte.


  „Und du willst eine Guerillera werden?“ bemerkte er sehr verwundert weiter. „Bist ja ein Fliegengewicht, nur Haut und Knochen!“ Er ließ sie behutsam, als könnte sie dabei zerbrechen, vor sich auf den Boden.


  Margrit schwankte ein wenig und schaute sich um. Sie befand sich in einem mächtigen Tunnelgewölbe. Die Wände glänzten feucht und wirkten irgendwie vermodert. Abwasser schaukelte nur einige Meter vor den ungefähr zwanzig Guerillas wie ein breites, silbernes Tuch und machte einige Meter weiter weg eine Kurve, wo hinter einer verschnörkelten Säule, die das alte Fundament stützte, ein weiteres Licht schimmerte. Hinter Margrit verzweigte sich der große Tunnel, der wohl bereits im späten Mittelalter erbaut worden war und damals vielleicht schon den Menschen als Zuflucht gedient hatte, in drei schmalere Gänge, von denen nur der eine mit kleinen Funzeln recht schwach beleuchtet war, die anderen hingegen in totale Dunkelheit hineinführten.


  Margrit fühlte sich nach alledem, was sie durchgemacht hatte, mit einem Male erschöpft und irgendwie krank, aber sie spürte auch ganz genau, wie alle Augen auf ihr ruhten.


  „Tja, die ist wirklich sehr zart!“ rief endlich jemand aus der Menge und hob seine Laterne, damit alle Margrit genauer in Augenschein nehmen konnten. „Aber vielleicht kann man sie hochpäppeln!“


  „Weiß nicht! Das soll nun die Margrit sein?“ meldete sich jetzt ein anderer ziemlich skeptisch, der genau wie dieser ein Maschinengewehr über der linken Schulter trug.


  „He, wir haben dich draußen über unsere Monitore bei den Hajeps herumturnen sehen. Du warst genial!“ rief plötzlich die Frau mit der dunklen Stimme, die Margrit vorhin ebenfalls gehört hatte. Sie hatte kurzes, schwarzes Haar und trug auch ein rotes Stirnband.


  „Bist fünf Stunden lang fast immer gelaufen, und das bei dieser körperlichen Verfassung! Und dann diese Todesangst! Obwohl du so einiges hattest mit ansehen müssen, bist du eigentlich immer ziemlich ruhig geblieben. Wir wissen, dass es furchtbar schwierig ist, einen klaren Kopf zu behalten, wenn einem Hajeps hinterher sind.“


  „Wirklich, ich muss mich Renates Meinung anschließen!“ brummte jetzt ein stämmiger Mann, der außer zweier Handfeuerwaffen und einem breiten Patronengürtel gleich mehrere Handgranaten am Körper trug. „Du hast immer genau im richtigen Moment Haken geschlagen oder plötzlich kehrt gemacht, wenn es erforderlich war!“


  „Ja, woher hast du nur solche Instinkte?“ bemerkte nun auch ein Mädchen mit langen, roten Haaren.


  „Wir Maden suchen Menschen mit psychologischem Gespür ganz dringend!“ meldete sich nun von hinten ein ganz junger Kerl, der eine Axt über der Schulter trug. „Wir brauchen sie immer dann, wenn wir nicht mehr weiterwissen! Und wir wissen oft nicht mehr weiter, nicht wahr, Dirkilein?“ Er gab seinem Kameraden, der für diese Verhältnisse erstaunlich gut bewaffnet war, mit dem Ellenbogen einige Knuffis und dieser gackerte gleich drauf los, nickte dabei aber zustimmend.


  Da quietschte es plötzlich wieder im Schacht und dann sauste abermals etwas hinab und zwar haarscharf an Margrit und ihrem Retter vorbei. Margrit musterte stirnrunzelnd einen Beutel mit Nahrungsmitteln, denn gleich mehrere Äpfel waren dabei herausgerollt und lagen nun auf den feucht glänzenden Steinen. Offensichtlich war dieser große Plastikbeutel George entglitten. So vollgepackt wie George war, schaffte er es kaum die Leiter hinunter. Margrit konnte ihn heute einfach nicht mehr begreifen. Hatte er ihr nicht vorhin noch laut und deutlich gesagt, dass die Hajeps ein fotografisches Gedächtnis hätten? Er war es doch gewesen, der ihr geraten hatte, alles möglichst so liegen zu lassen wie es war.


  Sämtliche Laternen strahlten nicht nur den Beutel neugierig an, sondern auch von unten die langen Beine. Hose und Schuhe waren allen bekannt, so wie das kräftige Hinterteil, das sich jetzt zeigte. Auch brauchte der schwarze Schatten niemanden, der ihm half. Man merkte ihm an, dass ihm hier alles längst zur Gewohnheit geworden war, denn er sprang trotz schweren Gepäcks wie ein Panther einfach in die Tiefe.


  „George, George!“ rief schon wieder alles aufgeregt und strömte ihm entgegen. Nur Martin tapste etwas zögerlich hinterdrein.


  „He, nichts für ungut mit dem kleinen Witzchen von vorhin, ja?“ brummte er ziemlich schuldbewusst, nachdem er sich einen Weg durch die wilde Meute gebahnt hatte. Er hatte nun beide Hände so erhoben, als würde er sich George ergeben.


  „Wollt' doch nur diesen ganzen Haufen Hosenschisser für all das Gesummse so'n bisschen bestrafen! Is' mir ja auch für einen Moment geglückt. Das musst du schon zugeben! Aber hast schon Recht! Sowas sagt man nicht. Nicht einmal zum Scherz!“


  George hatte keine Zeit mehr zu antworten, denn von allen Seiten wurde er bedrängt, redete die Meute auf ihn ein, stellten ihm Fragen. Er hielt lachend eine Hand an sein Ohr. Aber dann legte er kameradschaftlich seinen kräftigen Arm um Martin, zwinkerte ihm verzeihend zu und drückte ihn kurz an sich, wie es eben mit diesen großen, prall gefüllten Plastiktüten ging, die er über der Schulter trug.


  „He, was willst du mit diesem Sack, George?“ rief schon wieder jemand aus der Menge. George schmunzelte geheimnisvoll und dann ließ er den beinahe feierlich inmitten der Menge auf die schlierigen Steine gleiten.


  „Ist der Inhalt ... etwa nur für uns?“ fragte das Mädchen mit der hellen Stimme neugierig und kam etwas näher.


  Margrit, die neben George stand, schob sich ihre Brille auf der Nase zurecht, denn sie glaubte wieder mal, an ihrem Verstand zweifeln zu müssen, weil sie ausgerechnet jene junge Mutter in diesem Mädchen mit der dicken Jacke wiederzuerkennen meinte, welche ihr heute Vormittag die Satteliten der Außerirdischen erklärt hatte, als die Stadt von den Hajeps angegriffen worden war. Aber wo hatte diese Frau dann ihr Baby? Margrits Blicke huschten suchend umher, doch sie konnte selbst bei bestem Willen hier nirgends ein kleines Kind entdecken.


  Inzwischen hatte George mit lustigen Sprüchen zuerst Heiko, wie Margrits Retter von allen genannt wurde, ermuntert, in die beiden Säcke reinzugreifen. Wie johlte die Menge, als der langhaarige Bär plötzlich eine Flasche Bier in seiner Pranke hielt. George konnte wirklich sehr witzig reden, Margrit war ganz erstaunt, denn schon hatte er die Meute auf diese Weise ermuntert, die Säcke zu plündern. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Jubelnd machten sie sich über deren Inhalte her.


  „Guckt mal, was George uns alles mitgebracht hat.“


  „Wirklich?“ hörte Margrit.


  „Hm, lecker!“ vernahm sie immer wieder und: „Oh Gott, Äpfel!“


  „Willst du mal hier reinbeißen, Heidrun?“


  „Oh, verda-aaammt! Ja, das schmeckt aber auch gut!“


  Das Eigenartige daran war, dass niemand fragte, woher George diese ganzen Lebensmittel bekommen hatte. Selbst Margrits Retter wendete sich ohne jede Hemmung dem Sack zu, ja, er wühlte darin herum wie ein Verrückter. Da George, genau wie Margrit, nur dabei zuschaute, lediglich einen Apfel hatte er sich genommen, ergriff sie einfach dessen Hand.


  Er sah ihr erstaunt in's Gesicht, während er vor sich hin kaute. Da es so laut geblieben war, machte sie ihm mit Zeichensprache deutlich, ob er sie nicht ein kleines Stück von dieser wilden Meute weg führen könnte? Er nickte und dann liefen sie an dem schimmernden Abwasserstrom entlang um die Kurve.


  Hinter der Säule machten sie halt, weil es dort ruhiger war und sie miteinander reden konnten, doch noch ehe Margrit den Mund öffnen konnte, hörte sie aus jenem Teil des Tunnelgewölbes, das sie gerade verlassen hatten:


  „He, was is'n hier los?“ Zwei stämmige Kerle waren dort aus einem der Seitentunnel zum Vorschein gekommen. Es wurde danach wesentlich stiller. Margrit lugte daher um die Säule herum und sah zu ihrem Erstaunen, dass diese Männer sich mit allerlei technischen Gerätschaften abmühten, an denen sie offensichtlich schwer zu schleppen hatten. „Findet hier plötzlich ne heiße Fete statt, oder was?“ Sie waren stehen geblieben und musterten jetzt ärgerlich und neidisch die Meute, die immer noch unten am Schacht stand, in Säcken wühlte und munter irgendetwas in sich hinein futterte. „He, warum sagt uns denn keiner Bescheid?“ weitere Männer und Frauen waren nun ebenfalls aus dem beleuchteten Tunnel herbei gekommen. Einige von ihnen hatten gleich mehrere Kopfhörer um den Hals und ebenfalls recht altertümliche Monitore und andere technische Apparaturen mit beträchtlichem Gewicht in den Armen. Sie stellten ihre Sachen ab, stemmten die Fäuste in die Hüften und schüttelten verwirrt ihre Köpfe, weil schon wieder alles lachte und jubelte und weil sogar Martins Stimme völlig im Trubel unterging.


  „Wo kommen denn plötzlich diese vielen technischen Geräte her?“ fragte Margrit verdutzt und schaute über ihre Schulter hinauf in Georges Gesicht. Der biss in aller Ruhe noch ein Stückchen von seinem Apfel ab.


  „Aus unserem Kontrollraum“, erklärte er kauend. „Weißt du, lange Jahre haben wir unter dieser Stadt unsere Zentrale gehabt. Wir brauchten ein Plätzchen, von dem die Hajeps denken sollten, diese elektrischen Wellen sind noch von den alten Radios und anderen Geräten der Menschen dieser Stadt. Du weißt ja, eine einzige Radiostation durfte jedes Land betreiben, damit uns die Außerirdischen darüber erreichen können, wenn sie uns mal etwas mitzuteilen haben.“


  Margrit nickte. „Und nun zieht ihr um?“


  „Richtig! Gott sei Dank haben wir nun Zeit genug dazu und müssen nicht alles stehen und liegen lassen!“


  Margrit sah jetzt, dass einer der Guerillas, welche die Geräte geschleppt hatten, sich nun einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, um zu sehen, was da los war und er kam nun mit einem großen Stück Käse in der Hand zurück, das er sich dabei erkämpft hatte.


  „Schade, das Bier is' schon alle!“ brüllte er. „Sind ja die reinsten Gierschlunde, sage ich euch.“ Er gab jedem ein Eckchen ab.


  „Ich verstehe nur nicht, weshalb ihr so laut seid!“ wisperte Margrit George zu. „Und auch nicht, warum du diesen Sack ...“, sie brach ab und sagte dann: „Der gehört doch den Hajeps!“


  „Nein, den Menschen!“ protestierte er.


  „Aber George, die Hajeps werden wiederkommen und dann?“


  „Margrit, sicher hast du gesehen, dass ich vorhin mit Kalle telefoniert habe.“


  „Richtig!“


  „Du solltest du wissen, dass jeder von uns einen besonderen Job hat. Karl ist ein Beobachter und deswegen habe ich ihn angerufen und er hat mir mitgeteilt, dass sämtliche Hajeps inzwischen die Stadt verlassen mussten, weil immer mehr jiskische Jäger Zarakuma, den Regierungssitz unserer Feinde, attackieren würden!“ George schmunzelte jetzt richtig schadenfroh.


  „Aha, und weil die Hajeps sich eine Schlacht mit den Jisken um Zarakuma liefern, hast du dir gedacht: lenk' die Meute doch erst einmal ab mit diesen Beuteln hier.“


  George nickte und seine Augen leuchteten.


  „Das hast du wirklich gut gemacht, George. Doch jetzt sind deine Freunde mehr oder weniger voll gefressen und was machst du nun?“


  „Na, im Augenblick helfen sie Bert, siehst du?“


  Margrit nickte und sah mit Erstaunen, wie jetzt wirklich jeder mit anpackte. Die Guerillas kamen schwer bepackt aus dem erleuchteten Tunnel. „Vielleicht fällt dir ja mal eine kleine List ein!“


  „Ganz bestimmt nicht, George. Ich kenne hier ja niemanden und weiß daher auch nicht, wie ich mit denen umgehen soll!“


  „Sie bewundern dich, Margrit. Du bist zäh, sportlich und ganz schön abgebrüht!“


  „George?“ knurrte Margrit fassungslos und drehte sich zu ihm herum. „Ich mag alles Mögliche sein, aber abgebrüht bin ich nun wirklich nicht!“


  „Doch, doch! Und ich glaube schon, dass wir dich sehr brauchen werden, Margrit!“


  „Aber als was?“


  „Nun, du bist Psychologin, nicht wahr?“


  „Bin ich und jetzt?“


  „Hat die Meute denn nicht über dein besonderes Gespür für Gefahren geredet?“


  „Ja, das haben sie, aber das ist doch alles Quatsch, George!“


  „Jeder hier in unserem Kreis hat eine besondere Aufgabe, Margrit und deine wird höchst wahrscheinlich die eines Profilers sein. Du wirst nicht alleine sein sondern mit einem weiteren Profiler zusammen arbeiten. Nämlich mit mir!“


  Margrit schob sich ihre Brille auf der Nase zurecht. „Was hast du gesagt?“ Sie blickte mit großen Augen zu ihm hinauf. „Du bist in Wahrheit gar kein Hajepforscher sondern ein Profiler?“


  In diesem Moment knallte es ganz erheblich hinten in den Tunnelgewölben. Die gewaltige Explosion ließ Steine und Putz hinunter prasseln, zusätzlich polterte es bedenklich im Schacht. Die Guerillas schrieen gellend auf, umgeben von dichtem Staub ließen sie die Sachen stehen und zogen ihre Waffen.


  „Doch die Hajeps?“ stotterte Margrit entsetzt.


  „Ich kann mir das jetzt auch nicht erklären!“ keuchte George. Er hatte ebenfalls seine Waffe gezogen. „Aber komm ... wir müssen hier weg!“


  Kapitel 11


   


  Es rumpelte noch ein bisschen, hier und da fielen weitere Steine hinab und dann herrschte wieder völlige Stille. Staubwolken krochen gemächlich aus den Gängen hervor. Die Untergrundkämpfer hielten den Atem an, warteten, denn sie hörten ein seltsames Geräusch. Es klang fast so wie ein Husten oder Niesen, begleitet von unverständlichen Flüchen und dann leise das Tapsen von Schritten. Es schien von nur einem einzigen Wesen herzurühren und kam genau aus jenem Seitentunnel, in welchem bis eben noch die Funkzentrale der Guerillas gewesen war. Die Schritte näherten sich und manch eine Hand, die Gewehr oder Revolver hielt, begann ein wenig zu zittern. Die Augen der Guerillas, die eben noch zu kleinen, gefährlichen Schlitzen zusammen gekniffen waren, weiteten sich erstaunt, als ein total eingestaubter Mann mit rotem Mundtuch hustend und prustend zum Vorschein kam.


  „Verdammte Scheiße, Eberhardt, bist du denn wahnsinnig, du Idiot?“ schrie Martin fassungslos in die Stille hinein und alles lachte. Der Mann zog sich mit verdrießlicher Miene das Tuch von der Nase und band es sich um die Stirn.


  „Ha, jetzt groß meckern, dabei hast du mir eben noch gesagt, dass ich die Büroräume und die Zentrale sprengen soll“, verteidigte er sich, „sobald das Wichtigste ausgeräumt ist! Wir haben nun das Wichtigste ausgeräumt und den Rest gesprengt, und nun ist das auch schon wieder verkehrt!“


  „Hrrrgh!“ Martin klatschte sich gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. „Du verstehst aber auch immer nur Bahnhof!“ Er steckte seinen Revolver in den Gürtel zurück und schritt auf Eberhardt zu, und auch die übrigen Untergrundkämpfer verstauten ihre Waffen oder schulterten die Gewehre und kamen aus ihren Verstecken.


  „Tja, eigentlich hätten wir uns das denken können“, sagte George mit schuldbewusster Miene und warf einen Blick auf die noch immer zitternde Margrit, die sich schutzsuchend an seine breite Brust gelehnt hatte, „denn Martin hatte heute schon den ganzen Tag von dieser Sprengung gefaselt, aber wir reagieren schon langsam hysterisch!“


  „Du wusstest also davon?“ Margrit schaute nun mit großen, empörten Augen zu ihm empor. „Warum hast du mich nicht vorgewarnt? Du meine Güte, ich habe mich zu Tode erschrocken!“


  „Entschuldige, Margrit.“ Er strich ihr sacht über das staubige Haar. „Ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht.“


  „Ich meinte natürlich, dass du erst dann sprengen sollst, wenn wir hier hinaus sind“, schnauzte Martin indes mit Eberhardt weiter. „Was glaubst du, was nun in diesem uralten Abwassersystemen so alles passieren kann? Ich weiß gar nicht, ob wir es lebendig hier wieder hinaus schaffen werden!“


  Hatte sich Eberhardt auch zunächst beschimpfen lassen und sogar nachdenklich den Kopf gesenkt, so wurde er jetzt richtig wütend. „Das könnte dir so passen, Martin!“ knurrte er, holte dabei ein Taschentuch hervor und schnaubte die Nase gründlich aus vom Staub. „Dass ich hier als Einziger unter Lebensgefahr sprenge und ihr alle längst im Trockenen sitzt! Nee, nee, das ist bei mir nicht drin.“ Seine Hand bebte vor Zorn, als er das Taschentuch wieder wegpackte. „Entweder wir riskieren hier gemeinsam Kopf und Kragen oder ich lass' gleich alles sein!“


  Nach kurzer Beratung entschlossen sich die inzwischen etwa vierzig Untergrundkämpfer dazu, die Möbel und die vielen anderen wichtigen Sachen durch die unterirdischen Gänge erst einmal ins Freie zu schleppen und abzuwarten, was von alleine durch diese Explosion nach und nach einstürzen würde. Erst dann wollten zwölf Männer noch einmal zurückgehen und den unterirdischen Tunneln den Rest geben. Die völlig geschwächte Margrit und die übrigen Guerillas sollten jedoch schon vorher heimkehren. Erkan, Daniel, Jussuf, Marika und einige andere warteten bereits in den Jambos, aus alten Autoteilen zusammen gebastelte Geländewagen, und Jobas, ebenso gebastelte kleine Lastwagen, auf sie.


  Dass die zwölf Männer, zu denen auch George gehörte, noch einmal in die Tunnel zurück wollten und sich solch einer Gefahr aussetzen wollten, nur für den Fall, dass die Hajeps wiederkämen und irgendwelche Reste von einer Untergrundorganisation sehen könnten, begriff Margrit nicht so ganz, und so musste George ihr doch so einiges erklären, während Margrit dabei einige wichtige Aktenordner und Kisten mit Speichersticks und George einen altertümlichen Computer trug.


  „Es gibt insgesamt vier Ausgänge, Margrit“, rief er ihr dabei zu, „und zwar in alle Himmelsrichtungen. Sie führen unterirdisch bis nach Eibelstadt.“ Das könnten die Hajeps dabei herauskriegen. Deswegen ist es wichtig, dass wir alles, was wir hier aufgebaut haben, zerstören, bevor sie wiederkommen!“


  „Kommen sie denn wieder?“ hakte Margrit skeptisch nach und keuchte, da die Kisten schwer waren.


  „Garantiert! Das ist nämlich die Belohnung der Soldaten für die Eroberung einer Stadt, dass sie diese auch plündern dürfen!“


  „Ach, erst dann dürfen sie?“


  „Richtig, es sind sogar Howane, Wissenschaftler, dabei. Hajeps sind sehr neugierig und wollen das Leben der Menschen erforschen, weißt du?“


  „Verstehe, und ihr habt Angst, dass sie auch die Kellerräume inspizieren und alles herausfinden könnten.“


  „Genau, sie haben nämlich, wie soll ich das beschreiben, hochempfindliche Detektoren, mit denen sie herausfinden könnten, ob eine Stadt untertunnelt ist oder nicht!“


  „Schrecklich, das alles!“ ächzte Margrit. „Aber kann sich das Erdreich nicht durch diese vielen Sprengungen plötzlich senken oder so?“


  „Eberhard, Kyusho und Sandra sind eigentlich wahre Meister ihres Fachs. Sie werden nur sehr kleine Sprengungen machen, sodass nichts mehr von unseren Räumen und Anlagen zu sehen sein wird und somit auch keine Erosionen stattfinden können. Es soll alles so wirken, als wäre der altertümliche Bau so nach und nach von ganz alleine eingestürzt.“


  Und dann erklärte George ihr noch, wie hoch und wie robust die Abwasseranlagen wären und wie lange man zu laufen hätte, bis man ins Freie käme. Er berichtete ihr auch, dass die uralten Abzweigungen und Geheimgänge unter dieser Stadt nur sehr wenigen Bewohnern bekannt gewesen waren, die nun zur Organisation der Maden gehören würden. Trotz aller Anstrengung und Hetze geriet er darüber sogar ins Plaudern, wurde regelrecht schwärmerisch und stolz. Vielleicht war er auch nur glücklich, mit Margrit endlich über seine Organisation sprechen zu können, nichts mehr vor ihr geheim halten zu müssen.


  Währenddessen schleppten Georges Kameraden mit schlafwandlerischer Sicherheit auf schmalsten Wegen die schweren Sachen an ihnen und dem Abwasserstrom vorbei. Margrit war sehr schwach und konnte ihnen kaum folgen, doch die Angst, von irgendeinem herab fallenden Gesteinsbrocken erschlagen zu werden, verlieh ihr Flügel. George schien hingegen Nerven wie Drahtseile zu haben, er passte sich nicht nur Margrits langsamen Schritt an, er zählte ihr sogar sämtliche Organisationen in aller Ruhe mit Namen auf, die noch zu den Maden gehörten und wie viele Mitglieder das insgesamt sein würden.


  Als er schließlich auf die unterschiedlichen Waffen zu sprechen kam, die den Menschen noch zur Verfügung stünden, war Margrit so müde und erschöpft, dass sie kaum noch etwas davon mitbekam. Außerdem wurde sie immer taumeliger, da ihr die Augen zeitweilig zuklappten und sie ihre Bewegungen nicht mehr richtig koordinieren konnte. Die Kisten in ihren Armen wurden dabei immer schwerer. Schließlich hatte sie den Eindruck, sie schleppte Blei und besonders, wenn es in die Kurve ging, hatte sie Sorge, ins Abwasser zu stürzen.


  Ausgerechnet in so einer Kurve entdeckte sie wieder das junge Mädchen mit den langen, blonden Haaren, welches sie zu kennen glaubte. Es hatte drei offensichtlich sehr schwere Kisten zu schleppen und kam daher ähnlich mühselig vorwärts wie Margrit. Immer, wenn die anderen außer Sichtweite waren, stellte sie die Kisten kurz ab, bog ihr Kreuz durch und rieb sich die Hände.


  „He, wo hast du denn dein Baby gelassen?“ meldete sich Margrit plötzlich.


  Das Mädchen fuhr zusammen, dann machte es nur ein trotziges Gesicht, hob wortlos die Kisten auf, um wieder zu den anderen zu flüchten.


  „Mensch, lauf doch nicht weg! Bitte!“


  „Lass sie doch!“ sagte George.


  „Aber ich kenne dieses Mädchen!“ erklärte Margrit aufgeregt. „Sollte ich mich denn so irren? Es ist die junge Mutter, die mir heute Morgen begegnet ist, als die Hajeps begonnen hatten, die Stadt anzugreifen. Sie ist nach Westen gelaufen, genau in jene Richtung, aus welcher der erste Angriff erfolgte und ... aber ich verstehe nicht, wo ist ihr Kind?“


  „Sieh’ mal!“ George wies mit dem Kinn auf den Menschenstrom vor ihnen, denn immer mehr Guerillas aus den weit verzweigten Gängen hatten sich zu ihnen gesellt, der sich durch die Tunnel schlängelte, ähnlich einem Wurm mit vielen Beinchen. „Ich weiß nicht, wie gut deine Brille ist, aber von hier aus müsstest du das Kind sehen. Renate, die energische Frau mit der dunklen Stimme und den kurzen, schwarzen Haaren, die mit dem Stirnband, hat es schon die ganze Zeit auf den Armen. Erstaunlich!“ George lachte. „Es schläft trotz des Lärms, den wir machen. Tja, es ist eben ein echtes Rebellenkind!“


  „Und du meinst, das ist die wirkliche Mutter?“


  George nickte.


  „Und wo war das Baby die ganze Zeit? Ich habe es nie gesehen!“


  „Da hat es in der Zentrale gepennt. Tja, leider passiert es manchmal, auch wenn die meisten Menschen inzwischen wegen dem ganzen Stress oder aus welchen Gründen auch immer unfruchtbar geworden sind, dass solch ein kleines Engelchen geboren wird. Gesine war gerade mit Irmchen, so nennen wir unseren Schützling, in der Stadt, um ihm ein wärmeres Jäckchen zu besorgen. Wir haben alle nicht mit diesem Überfall gerechnet, obwohl wir schon diese Möglichkeit in Betracht hätten ziehen sollen, denn Hajeps bekommen so manches heraus...“


  „Ach, und was haben sie heraus bekommen?“


  „Die Sache mit den Trowes, dass wir die hier erwartet haben!“


  „Oh Gott, die armen Menschen, die werden bestimmt vor Schreck gekreischt haben, als sie denen in’s Gesicht geschaut haben. So, wie du sie mir beschrieben hast, nutzt bei denen selbst die beste Verkleidung nichts.“


  „Oh, es gibt ganz hervorragende Verkleidungen, Margrit.“


  „So? Da bin ich mal gespannt!“


  „Als behelmte Motorradfahrer zum Beispiel! Und das ist gar nicht mal so auffällig.“


  „Doch, sieben behelmte ...“


  „Keine sieben Margrit, die Hälfte davon hatte sich in den Anhängern von zwei Motorrädern versteckt.“


  „Ach, so!“


  „Du weißt, die meisten Menschen fahren heutzutage Rad oder Motorrad!“


  „Aber mit Helm?“


  „Es gibt auch welche, die noch diese herrlichen alten Helme haben, ja!“


  „Stimmt, eigentlich gar nicht mal eine so schlechte Idee.“


  „Das fanden wir auch. Wir wollten Worgulmpf, seinen Freunden und seiner Familie weiterhelfen. Sie sollten bei uns einen festen Unterschlupf haben.“


  „Wow, echte Außerirdische als Untergrundkämpfer!“ Margrit verzog skeptisch das Gesicht.


  „Warum nicht? Wir sind nicht rassistisch! Das hätte uns sogar recht gut getan, glaube ich! Wir hätten durch die Trowes so einiges über Hajeps erfahren. Aber Worgulmpf und seine Getreuen haben leider unsere Eingänge im Westen der Stadt nicht gefunden oder nicht mehr erreicht. Niemand weiß, was passiert ist. Hoffentlich haben die Hajeps sie nicht erwischt. Das einzige, was einen trotzdem noch trösten könnte, ist die Gewissheit, dass sie Danox nicht bekommen haben.“


  „Und euch erschüttert gar nicht, dass durch diese Idee so viele Menschen getötet worden sind? Auch ihr habt einen großen Schaden davon, denn ihr musstet eure Zentrale und nun auch noch sämtliche Geheimgänge unter dieser Stadt sprengen, euch immer weiter zurückziehen. Sage mir nicht, dass du das gut findest, George, denn das glaube ich dir nicht!“


  „Selbstverständlich finden wir das sehr traurig, Margrit.“


  „Aha!“


  „Aber die Hajeps hätten ohnehin diese Stadt entvölkert. Genügend Gerüchte gab ja bereits. Hajeps mögen keine Menschen so dicht in ihrer Nähe, vor allem nicht so viele. Aber es kamen immer mehr und mehr und es hat mich schon gewundert, dass Scolo so lange ruhig blieb.“


  „Weshalb habt ihr eigentlich keine unterirdischen Gänge in den Wäldern oder sonst woanders. Warum ausgerechnet in einer Stadt?“


   „Hajeps haben Monkos, winzige Erkundungsflugzeuge, welche selbst durch dichtestes Geäst der Wälder segeln können oder, wie du gesehen hast, Satteliten. Manche können von oben die Häuser einer Stadt durchleuchten, nur bis in den Keller hinein, das vermögen sie noch nicht. Darum sind Berge, das Erdreich, tiefe Seen und hohe Häuser stets ein guter Schutz für uns gewesen.“


  „Also, war es nur möglich in dieser Stadt?“


  „Sehr richtig. Neuerdings wissen wir, dass es auch eine besondere Folie gibt, mit der wir unsere Eingänge abdecken können, doch da heranzukommen, ist äußerst schwierig, weil sie aus einem besonderen Material besteht, deren Zusammensetzung nur die Hajeps kennen. Jedenfalls haben wir wegen der Trowes über versteckte Kameras die wichtigsten Zentren der Stadt seit gestern Abend beobachtet. Gesine macht sich nun wohl Gewissensbisse, dass sie dich nicht schon heute Morgen mitgeschleppt hat in unseren westlichen Tunnel. Sie hätte dir damit sehr viel Angst und Leid ersparen können. Aber ich habe sie getröstet, habe ihr gesagt, dass sie dir letztendlich doch das Leben gerettet hätte, denn sie hat uns erst durch eine genaue Beschreibung deiner Person auf dich aufmerksam gemacht.“


  „Ach, und warum?“


  „Na, sie hat sich über deine überhebliche Art dermaßen geärgert, dass sie sich erst einmal Luft bei uns machen musste.“


  „Ach, und dabei fiel dir auf, dass diese Beschreibung auf mich zutreffen könnte?“


  „Genau! Denn woher sollte ich sonst wissen, dass ausgerechnet du gerade heute durch Würzburg schleichen würdest.“


  „George, ich werde schneller machen, um mich bei Gesine zu bedanken“, sagte Margrit aufgeregt.


  „Nein, das war doch nur Zufall!“ Er schüttelte den Kopf. „Warum solltest du dich bei ihr bedanken? Gesine ist außerdem, na, wie soll ich es sagen, ein wenig eigenartig, lebt zwar schon ein paar Jahre bei uns, aber das hat sie nicht verändert. Weißt du, ich habe sie noch als halbes Kind hier eingeschleust und das haben sie mir alle übel genommen, weil“, er verzog sein Gesicht ziemlich betreten, „weil … na ja … Gesine klaut! Wäre nicht weiter schlimm, wenn sie für uns die Hajeps oder Loteken beklauen würde, aber ...!“


  „Sie beklaut euch?“ vollendete sie seinen Satz.


  Er nickte. „Dabei ist sie selber todunglücklich darüber.“


  „Willst du damit andeuten, dass sie ein Fall für Psychologen wäre?“


  „Nein, das war keine versteckte Ermunterung, dass du bei uns eine Praxis einrichten sollst!“ Er kicherte verstohlen. „Du wirst genug anderes zu tun bekommen, so dass du gar keine Zeit für solche Dinge haben wirst.“


  „Ich bin auch nicht scharf darauf!“ keuchte Margrit erschöpft.


  Wenig später geschah genau das, was sie schon die ganze Zeit befürchtet hatte. Margrit stürzte zwar nicht ins Abwasser, aber sie trat in ein tiefes Loch, was sich mitten im Wege befand, weil sie es nicht hatte sehen können, da sie die großen Kisten in den Armen trug. Sie stolperte, ließ die Kisten fallen und schlug lang hin, wobei sie sich die Nase an einem Balken blutig stieß, der dazu diente, die Tunneldecke zu stützen. Als sie sich wieder aufrichtete und nach ihrer Brille suchte, der Inhalt der Kisten hatte sich überall auf dem glitschigen Boden verteilt, kam George, der vorgelaufen war, zu ihr zurück.


  „Oh, Margrit!“ rief er besorgt. „Verdammt, wir hätten dich warnen sollen. Wir kennen nämlich alle diese Stelle, die noch repariert werden sollte. Scheiße, das tut mir ja so Leid.“


  „Und mir erst!“ murrte Margrit. Sie hatte endlich ihre Brille gefunden und gerade festgestellt, dass eines der Gläser einen riesigen Sprung bekommen hatte. Er hatte seinen Computer einfach mitten im Gang stehen gelassen und ihr ein Taschentuch gereicht. „Verdammt, deine Nase sieht ja echt böse aus! Ist sie gebrochen? Soll ich mal nachfühlen ob?“


  „Untersteh dich!“ fauchte sie.


  „Blutet aber stark. Willst du noch ein Taschentuch?“


  Sie nickte.


  „Wirst du deine Brille überhaupt wieder aufsetzen können? Schwillt ja mächtig an!“


  Sie brauchte noch weitere drei Taschentücher und die Brille saß völlig schief auf dem dicken und blau angelaufenen Nasenrücken. Selbst die Augenbraue hatte etwas bei dem Sturz abbekommen. George half ihr, die Sachen wieder einzusammeln und hoffte, dass nichts davon ins Abwasser gekommen war.


  „Ich werde dir eine Kiste abnehmen!“ sagte er. „Du bist völlig fertig und kannst in diesem Zustand nicht so viel tragen!“


  „Nein!“ fauchte sie trotzig.


  Er lachte. „Eine echte Guerillera, aber dennoch solltest du nicht übertreiben, Margrit. Du kannst uns in den nächsten Tagen noch genügend deine Zähigkeit unter Beweis stellen!“


  Ehe sie noch weiter protestieren konnte, hatte er schon die Kiste auf den Computer bugsiert. Das sah ziemlich halsbrecherisch aus, aber er balancierte trotzdem alles mit Kraft und Geschick durch die schmalen Tunnel. Margrit hatte viel Mühe, ihm in diesem schnellen Tempo mit der einen Kiste in den Armen zu folgen. Oh, hier stank es jetzt entsetzlich. Ratten und Ungeziefer flitzten über die schmierigen Steine, liefen ihnen manchmal fast über die Füße. Gott sei Dank sah Margrit mit ihrem zersprungenen Brillenglas nicht allzu viel davon.


  Verschiedene für Margrit undefinierbare Dinge tauchten im trüben Wasser auf und verschwanden wieder, brachten Margrit auf die seltsamsten, nicht gerade magenfreundlichsten Gedanken. Ab und an baumelte auch eine fette Spinne direkt vor ihrem Gesicht und zog sich eiligst an ihrem Faden wieder hinauf, und manchmal hatte Margrit das Gefühl, als plumpse etwas Feuchtes, Krümeliges oder Insektenartiges von der gewölbten, nassen, moosüberwachsenen Decke in den Kragen ihres Hemdes, direkt in den Nacken. Sie schüttelte dann heftig ihre Schultern und konnte nicht verhindern, dass ihr auch noch ein Schauer den inzwischen schmerzenden Rücken hinab lief.


  „Warum nennt ihr Euch Maden?“ fragte sie schließlich die kleine Gruppe, als sie die endlich eingeholt hatte. „Ihr lebt doch gar nicht wie die Maden im Speck!“


  Sie ließ ihren Blick über die zwar starken, jedoch nicht gerade gut genährten Gestalten wandern. Martin war, mit einer Petroleumlampe in der Hand, ein gutes Stück vorausgelaufen und sah sich gemeinsam mit zweien seiner Kameraden aufmerksam in der Kanalisation um. Er schien den Weg genau zu kennen und gab nun ein Zeichen, sich zu beeilen.


  „Doch!“ beantwortete Jutta Margrits Frage, während ein kleiner Lastenaufzug Margrits und Georges Gepäck nach oben hievte und sie die klammen Metallstiegen an der schlecht verputzten Wand der Kanalisation hinaufkletterten. „Denn wir Maden haben den sichersten Platz, den man sich denken kann. Nur wenige unserer weltweit verzweigten Organisationen sitzen so sicher wie wir.“


  Als Margrit, vom Tageslicht geblendet, George hinterher ins Freie taumelte, schob man sie hastig zu einem der Jambos. Der Fremde, der hinter dem Steuer saß, betrachtete Margrit erstaunt, dann skeptisch und schließlich grüßte er alle, während George Margrit half, in den hohen ´Jambo´ zu klettern.


  „Ach, komm doch mit!“ bettelte Margrit leise. Er schüttelte den Kopf. „Aber was soll ich ihnen sagen, wenn sie nach Danox fragen?“


  „Erklär’s ihnen so, wie ich es getan habe. Das müssen sie einsehen!“


  Er knallte die Tür hinter ihr zu. Der Motor brummte ziemlich laut auf. „Und wenn nicht?“ Sie schaute sich ängstlich nach allen Seiten um.


  „Mach dir doch nicht immer solche Sorgen, Margrit”, brüllte er gegen den Lärm an.


  „He, deinen Optimismus möchte ich haben!“ sagte sie und hustete, denn der Auspuff gab eine stinkige Riesenwolke ab, die der Wind ihr und dem Fahrer direkt in die Nase wehte. „Habt ihr denn keine Angst, dass ihr bei diesem Unternehmen in die Luft fliegt?“


  „Ach Margrit, du bist doch sonst so für Lebensweisheiten. Wie heißt es doch gleich?“


  „Leben ist immer lebensgefährlich!“ sagten sie jetzt beide fast gleichzeitig und dann lachten sie.


  Wenig später hatte Margrit den winkenden George und seine Freunde hinter sich gelassen.


   


  #


   


  Mit großem Erstaunen bemerkte sie etwa eine Stunde danach, sie hatte diese Stunde wie eine Tote geschlafen, dass man sie in ein anscheinend verlassenes, größtenteils zerstörtes Städtchen gebracht hatte. Die Fensterscheiben in den Häusern und kleineren Mietsblöcken waren meist zerschlagen und die Türen hingen weit geöffnet in den Scharnieren und knarrten, sobald der Wind sie bewegte. Umzäunungen waren niedergerissen, keine Kuh graste mehr auf den Wiesen, kein Hahnenschrei erklang aus den halb verrotteten Hühnerställen. Die Dächer der Häuser waren zum Teil stark beschädigt und die Hundehütten so leer wie die offen stehenden Garagen, Stallungen, Schuppen, Heuschober und Kornspeicher. Satellitenschüsseln lagen auf dem Boden herum. Ein Traktor stand noch auf dem Feld, als wenn jemand erst gestern von dessen Sitz geklettert wäre, doch aus seinem rissigen Sattel wuchs Moos und das Unkraut des Feldes ringelte sich bereits um den Motor. Alles sah so beklemmend und erbärmlich aus, dass Margrit für einen Augenblick Tränen in die Augen stiegen. Was war das für ein furchtbarer Ort? Warum brachte man sie nur in diese gottverlassene Gegend? Was hatte man mit ihr vor?


  Hielt man sie etwa für eine Spionin und wollte sie hier ungestört verhören? Erkan, so hieß der Fahrer, war inzwischen aus dem Jambo geklettert und streckte ihr nun grinsend von unten seine breite Pranke entgegen, um ihr das Hinausklettern zu erleichtern. Sie zögerte, denn sie sah, wie sich ihnen ein Mann mit dunklem Kinnbart aus einem der halbzerfallenen Häuser gemächlich näherte. Er trug unter seinem weiten, grauen Cape mehrere Patronengürtel und zwei Revolver und seine Füße steckten in hohen, beschmutzten Stiefeln.


  „Naaa? Nicht gerade ein angenehmer Ort was?“ rief ihr Erkan von unten zu und hielt ihr immer noch die Hand entgegen. „Aber keine Angst!“


  „Angst?“ wiederholte sie gedehnt, merkte aber, dass ihr Herz hektischer zu klopfen begann. „Kenne ich nicht!” erklärte Margrit viel zu leise.


  „Wenn du keine Angst hast, warum springst du dann nicht einfach zu mir herab?“ fragte Erkan.


  Da hatte er eigentlich Recht. Margrit fragte sich das jetzt auch. Kleine, stechend schwarze Augen unter viel zu buschigen Brauen blitzten zu Margrit hinauf. Der Bärtige war neben seinen türkischen Freund getreten.


  „Das ist also unser neues Mitglied?“ brummte er skeptisch und dann lachte er und ließ seine wenigen Zähne sehen. „Hat die sich vorher etwa mit irgendjemandem herumgeprügelt? Ihr Gesicht ist ja völlig schief und wie sieht die Brille aus!“


  Erkan senkte die Hand, die er Margrit immer noch entgegengestreckt hatte. „Keine Ahnung, was passiert ist“, murrte er. „Mir hat sie nichts erzählt, nur gepennt. Aber sie bezahlt wohl recht anständig für ihre Mitgliedschaft. Weißt ja, wir bekommen so 'ne Art Wunderwaffe dafür. Na ja, ich persönlich halte nicht viel davon, aber George hat wohl einen besonderen Draht zu Günther, kann ihn selbst zum größten Scheiß überreden. Was sollen wir mit einem Gerät, mit dem selbst die Hajeps nicht klar kamen? Wir können kaum die einfachsten Waffen unserer Feinde nachbauen und nun das? Damit könnte der mir nicht kommen. Na ja, wir sind halt nur die Kleinen und haben darüber nicht zu entscheiden, was Wladislaw?“


  Er gab dem Bärtigen einen kameradschaftlichen Stups und dieser grinste und dann wendete sich Erkan wieder Margrit zu.


  „Na los!“ fauchte er. „Wird die Dame wohl gütigst von da herunterklettern oder soll ich sie drin sitzen lassen?“ Er streckte ihr nun gleich beide Arme entgegen.


  „Hier ist also Eibelstadt?“ stotterte Margrit, während sie zu Erkan hinunter hüpfte. „Ich – öh – hätte gar nicht gedacht, dass es so … na ja … bestens erhalten ist dieses Städtchen nun nicht gerade!“


  „Gut beobachtet!“ erklärte Erkan spitz und lachte sarkastisch. „Aber es ist schon sechs Jährchen her, seit Hajeps ...“ Er blickte sich traurig um.


  „Und dennoch soll dieser Ort sicher sein?“ hakte Margrit ungläubig nach.


  „Es ist einer der sichersten Orte überhaupt!“ verriet ihr Wladislaw mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


  „Und er wird vielleicht eines Tages auch der gefährlichste für die Hajeps sein!“ fügte Erkan noch hinzu und seine stoppeligen Wangenmuskeln zuckten.


  Wladislaw führte Margrit erst einmal durch den kleinen Ort und erzählte ihr dabei einiges über die Entstehung Zarakumas. Die Hajeps kamen damals, kurz nachdem sie in Deutschland gelandet waren, nicht nur nach Eibelstadt, sondern vertrieben und ermordeten die Menschen auch in den umliegenden Städtchen und Dörfern und machten sogar viele große Städte dem Erdboden gleich, darunter Städte wie Stuttgart und Heilbronn.


  Ein riesiges Gebiet wurde nämlich für Zarakuma gebraucht, vom Odenwald im Norden bis zur Schwäbischen Alb im Süden, von Pforzheim im Westen bis nach Aalen im Osten. Kein menschliches Haus durfte mehr dort stehen, Straßen und Brücken verschwanden, ja selbst der Boden wurde aufgerissen und die unterirdischen Kanalisationen und Stromnetze völlig zerstört und wie Gedärme der Erde entnommen. Mit gewaltigen, Insekten sehr ähnlich sehenden Arakudias, Bulldozern, und anderen seltsamen Maschinen, die an Größe einander übertreffen zu wollen schienen, wurden Ygonen, Umzäunungen, gebaut.


  Die Menschen konnten damals kilometerweit spüren, wie das Erdreich erbebte, wenn diese schweren Maschinen zu den Arbeiten in Zarakuma herandonnerten. Aber es wurde auch aus der Luft gearbeitet. Riesige Trestine verharrten schwebend über dem gewaltigen Bauplatz, ähnlich wie Libellen, ließen schwere Lasten behutsam vom Himmel zu Boden gleiten oder rammten wuchtige Rohre viele Meter tief in den Boden.


  Innerhalb des Waigolins, Wohngebiete, entstand in einem Wahnsinnstempo ein großer Zuando, Raumhafen, und wenig später ´Jink ba rina´, die erste Terrassenstadt Zarakumas. Bereits in wenigen Jahren war dann Zarakuma zu einem gewaltigen, exklusiven Wohngebiet herangewachsen. Die Wohnkomplexe waren ineinander verschachtelt, miteinander verbunden und hatten doch einsamen Ruhezonen. Zu üppigen Gärten führten schmale Wege und Brücken hinauf. Glitzernde Wasserfälle über verwunschenen Grotten plätscherten in märchenhaft angelegte Täler hinab, mündeten in glasklare Seen.


  Bald waren jedoch die Ygonen so geschickt gesichert, dass kein Mensch mehr etwas über Zarakuma in Erfahrung bringen konnte. Dafür lernten die Leute Hajeps von einer noch schlechteren Seite kennen, denn man schickte sich nun an, die Umgebung von Zarakuma von Menschen zu säubern, nur die Natur schonte man dabei ganz besonders. Menschliche Gebäude wurden deshalb nicht völlig zerstört, sondern nur auf natürliche Weise unbewohnbar gemacht und dazu fiel den Hajeps erstaunlich viel ein. Man spritzte seltsame Flüssigkeiten über Mauergestein, damit es sich im Laufe der Jahre zersetzen sollte. Hajeps mussten böse Erfahrungen mit ihren eigenen Waffen gemacht haben, denn anders war ihr besonnenes Verhalten nicht zu erklären. Dadurch konnten aber auch viele Menschen entkommen, was sonst eigentlich gar nicht möglich gewesen wäre.


  Dennoch sparte Wladislaw all das Grauenhafte nicht aus, was er hatte mit ansehen müssen. Er ging dabei so sehr ins Detail, dass Margrit schlecht wurde und sie sich auf eine Bank im abendlichen Sonnenschein setzen und ausruhen musste. Nachdem ihr Ute ein Glas Wasser gereicht und sie Angela, Doris, Beate, Kasim und José gemeinschaftlich für ein Weilchen skeptisch angeglotzt hatten, rang sich Wladislaw schließlich doch durch, sie in eines der Häuser zu führen, das noch einigermaßen gut im Stande zu sein schien. Überrascht stellte sie fest, dass der alte Küchenschrank im Keller in Wahrheit der Haupteingang zu den unterirdischen Wohnungen der Maden war. Ein handbetriebener Fahrstuhl führte hinunter, aber es sollte auch noch Leitern für den Notfall geben.


  Es war ein ehemaliges Kohlebergwerk, welches die Rebellen mit viel Geschick und Fleiß in wirklich gemütliche Flure und Zimmer umgestaltet hatten. Es gab hier einfach alles, Duschen, Kamine, gepflegte Toiletten, Aufenthaltsräume, unzählige Schlafzimmer, Essräume, eine Großküche, Vorratsräume, Kleiderkammern, sogar eine Bar und natürlich Lagerhallen für die Waffen und unterirdische Parkplätze.


  Die Tunnel waren in alle Richtungen weiter gebaut worden, oft bis zum nächsten Dorf oder zur nächsten Stadt. Alte Gänge, Bergwerke, Kanalisationen und einstige Bunker waren dafür genutzt und zum Teil wohnlich hergerichtet worden. Überall in der Welt hatte dieses Beispiel inzwischen Schule gemacht, nur wussten wenige Menschen oberhalb der Erde davon. Lediglich, wer zu jenen Organisationen zu gehörte, durfte unbeschadet tief unter der Erde leben.


  So auch Margrit. Zwar durfte sie erst einmal nur für eine Nacht bleiben, dennoch genoss sie den Frischeduft ihres gründlich gewaschenen Körpers und ihres mit einem Kopflausmittel gespülten Haares und außerdem den herrlichen Nachgeschmack nach langer Zeit frisch geputzter Zähne. Es war ein wunderbares Gefühl, endlich schön geschnittene Finger- und Fußnägel zu haben und das nach Waschmittel duftende, insektenfreie Nachthemd auf der nackten Haut zu spüren. Außerdem war es hier wunderbar warm, weil die Heizungen funktionierten und sie fühlte sich wie neugeboren, sich in eine weiche, unverlauste Decke einrollen zu dürfen. Unter ihr knisterte das frische Stroh und sie schlief sofort ein.


  Dennoch plagten sie Albträume, in denen plötzlich Pfeifstäbchen zu trällern begannen, woraufhin Hajeps, begleitet von mächtigen Explosionen, überall in den unterirdischen Tunneln erschienen, Margrit die unerträglichen Schreie sterbender Menschen hörte und schließlich viele wackelige Leitern hinunterhetzte, die Hajeps natürlich immer knapp hinter ihr her. Zum Schluss stand sie dann entweder auf einem Balkon oder kletterte über irgendein Dach und ein Raumschiff näherte sich von oben. In solchen Momenten wurde sie schweißgebadet wach und fragte sich, ob sie wohl laut geschrien hatte, denn das wäre ihr sehr peinlich gewesen, aber dann schlief sie sofort wieder ein. Schließlich kamen die Träume, in welchen sie nach ihren Kindern und nach ihrer Mutter suchte und zwischendurch rief sie nach Paul.


  „Julchen?“ ächzte sie am Morgen, als sie von Renate geweckt wurde. Margrit fuhr hoch.


  „Bin ich nicht!“ Renate lachte.


  „Ach, du bist’s, Renate!“ Margrit rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie war noch völlig benommen vom Schlafen und sämtliche Knochen taten ihr weh. „He, was macht dein Baby?“


  „Dem geht’s gut. Irmchen ist bereits wach und hat schon ihr Frühstück hinter sich.“


  „Sehr schön, oh Gott, ich hatte auch Kinder, weißt du, und die …“


  „Erzähl’s mir ein andermal, jetzt ist keine Zeit, Margrit. Entschuldige, aber du musst schnell machen! Der Skorpion, er ist unser Oberbefehlshaber, und ...“


  „Wie heißt er wirklich?“ fiel ihr Margrit einfach ins Wort.


  „Weiß nicht, ob dir das noch etwas sagt. Sein Name ist Günther Arendt ...“


  „Arendt? Sag’ mal, ist das etwa unser alter Bundeskanzler, den die Hajeps damals eingesetzt haben?“


  „Ja, Margrit und der ...“


  „Donnerwetter, der lebt also doch ...“


  „Aber natürlich, was dachtet ihr denn? Dachtest du, unser Volk ist inzwischen ohne Regierung?“


   Margrit nickte.


  „Aber er ist ganz gewiss keine Marionette Scolos, was die Hajeps denken. Er kämpft für die Menschheit, auch wenn er das bisher nur im Untergrund tun konnte. Und er ist gerade mit fünf seiner Berater und einer kleinen Leibstandarte zu uns gekommen“, erzählte Renate weiter und war sehr aufgeregt. „Er führt ein Doppelleben, wie so viele von uns. Der Skorpion hat vor, heute bei den Maden zu frühstücken und würde sich sehr freuen, wenn du ihm dabei Gesellschaft leisten könntest.“


  „Oh Gott! Ausgerechnet ich soll ihm Gesellschaft leisten?“ Margrit war entsetzt. Gewiss erwartete der Skorpion, dass sie ihm die Wunderwaffe zeigte. „Wo ist George?“


  Renate zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung! Mach’ dich nur schleunigst fertig, ja? Der Skorpion wartet nämlich nicht gerne. Wir werden dir dein Bett machen und deine Sachen in den Schrank hängen, während du duschst, okay?“


  Margrit dachte kurz nach. Hatte sie eigentlich irgendwelche besonderen Werte bei sich? Immer noch war sie ein wenig wirr im Kopf, hatte sie die schrecklichen Albträume vor Augen. Da fielen ihr die Pfeifstäbchen ein, mit welchen die Hajeps sie im Traume verfolgt hatten.


  Ja, sie hatte eines davon gestern aufgehoben und in ihrer Gürteltasche verstaut. Oh Gott, wenn die Hajeps nun das komische Stäbchen mit Absicht hatten fallen lassen, weil sie wussten, dass Margrit sich versteckt hatte und es später aufheben würde? Vielleicht war es in Wirklichkeit ein Sender, mit dem man herausfinden konnte, wo die Untergrundorganisation der Menschen verborgen war und Margrit hatte ahnungslos diesen Sender bis hier nach unten geschmuggelt!


  Margrit wurde bei diesem Gedanken heiß und kalt. Was sollte sie tun? All ihre Sorge Renate mitteilen und ihr diesen Sender übergeben? Was würde man mit ihr machen, wenn ihre schlimmen Befürchtungen womöglich zutrafen? Nein, sie wollte leben, zumindest so lange, bis sicher war, dass wirklich niemand aus ihrer Familie lebte. Sie brauchte Mut und Kraft, um nach ihren Kindern, nach ihrer Mutter zu suchen. Darum wollte sie einfach an so etwas Schrecklichem nicht mehr länger denken. Vielleicht war es wirklich nur ein Pfeifstäbchen, mit welchem man Lebewesen, vielleicht sogar Hajeps, aufspüren konnte und insofern sogar ganz nützlich für die Maden. Womöglich war es sogar noch eine Chance, auch wenn dieses Ding sicher nicht mit Danox zu vergleichen war, für ein rettendes Plätzchen in dieser Organisation.


  „Okay!“ sagte sie darum, ergriff sich die Gürteltasche, in welche sie gestern das Stäbchen gepackt hatte, frische Kleindung, die man ihr gestern Abend hingelegt hatte und ein Handtuch und verschwand damit aus dem Zimmer, um zu den Duschräumen zu laufen. In ihrer Nase hatte sie nur ein dumpfes Gefühl, sie war noch immer dick angeschwollen und sie hatte Muskelkater. Sie bewegte den Kopf hin und her, um die Nackenmuskulatur zu entspannen. Dabei sah sie aus dem Augenwinkel, dass zwar Renate Margrits Zimmer verlassen hatte, dafür aber Gesine in ihr Zimmer schlich.


  ‚Moment!‘ dachte sie skeptisch. ‚Jetzt zurücklaufen oder nicht?‘


  Wieder sah sie keinen wirklichen Grund und machte stattdessen die Tür zu den Duschräumen auf.


  Kapitel 12


   


  Nach etwa einer halben Stunde folgte Margrit frisch angekleidet, aber mit weichen Knien, Rita, einer stämmigen Mittdreißigerin südländischen Typs, durch die mit wunderbaren Blumenmustern bemalten und hübsch beleuchteten Tunnelgewölbe. Was würde man mit Margrit machen, wenn man herausbekam, dass das Pfeifstäbchen womöglich ein Sender war?


  Schließlich klopfte Rita an eine Tür. Hatte jemand dahinter geantwortet? Margrit hatte nichts gehört. Jedenfalls öffnete Rita einfach und lief in den erstaunlich wohnlich und nostalgisch eingerichteten Raum. Man konnte sogar Salon dazu sagen, und er war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das beste Zimmer, was die Maden zu bieten hatten, das sie ihrem Oberkommandierenden für das Frühstück opferten. Der saß wohl zwischen jenen fünf Männern dort hinten um einen Tisch herum, auf dem eine kleine Vase mit Herbstblumen stand.


  Etwas weiter weg von diesen Männern, die ziemlich aufgeregt miteinander plauderten und Margrit keines Blickes würdigten, war ein uralter Billardtisch zu sehen, hinten links in der Ecke. Daneben war ein weiterer Eingang, verhangen mit einem roten, bodenlangen Tuch, hinter welchem Rita gerade verschwand, wohl um in der Küche zu helfen.


  Links und rechts, mit dem Rücken zur Wand, standen in jeweils einer Ecke zwei Wachen, oder konnte man dazu Bodyguards sagen? Aber dafür sahen sie viel zu wüst aus! Sie waren so starr, dass sie Seeräuberpuppen aus dem Wachsfigurenkabinett ähnelten. Ein adrett gekleidetes, rundliches Mädchen mit kurzen, braunen Haaren stellte gerade einen Korb mit Brot auf den Tisch. Sie hatte wohl gerade Margrit entdeckt und beugte sich darum zu einem der fünf Herren hinunter, der eine Brille mit goldfarbenem Drahtbügel trug und im Verhältnis zu den anderen Männern schmächtig wirkte und wies Richtung Tür.


  Margrit hatte keine Ahnung, wie der Kanzler Günther Arendt damals ausgesehen hatte. Es hatte ja auch kaum Bilder von ihm gegeben. Überall auf der Erde waren in diesen Zeiten Menschen als Kanzler, Könige oder Präsidenten eingesetzt worden, um die Erdbewohner zu beruhigen.


  Das Tischgespräch ebbte ein wenig ab, der Mann schien Margrit durch seine funkelnde Brille scharf anzuvisieren, und Margrit konnte von ihrem Platz aus erkennen, dass die übrigen Männer erst Überraschung zeigten und dann ebenfalls Margrit gründlich in Augenschein nahmen. Dabei unterhielten sie sich anscheinend über Margrit und es war kaum etwas Gutes, denn man blickte mit fassungslosem Kopfschütteln immer wieder zu ihr hin, manch einer grinste, andere lachten lauthals auf.


  Margrit spürte, wie ihr heiß und kalt wurde. Sie zupfte an ihrer mit einem großen Pflaster zugeklebten Nase herum. Sie hatte es eigentlich schon immer kaum ertragen können, wenn sich Augenpaare an ihr festkrallten und dazu noch Dinge über sie gesprochen wurden, die sie nicht verstehen konnte. Sie hatte nun, zwar unauffällig aber gewiss ebenso scharf, die Männer am Tisch beobachtet und irgendeine innere Stimme sagte ihr, dass es nicht gut war, diesen Männern ihre Verlegenheit zu offenbaren, wenngleich sie spürte, wie heiß ihre Wangen bereits geworden waren und wie sich das Pflaster auf ihrer Nase lockerte. Sie musste diesen spöttischen Musterungen ruhig, fast stolz begegnen und so ging sie festen Schrittes und in betont aufrechter Haltung hinein in diesen vornehmen Salon.


  Alles erstarrte überrascht. Spontan waren das Gelächter, die zynischen Dialoge und kleinen Witzchen abgebrochen. Stattdessen tauchte ein zwar stummes, jedoch herablassendes Gegrinse auf. Margrit war dieses Verhalten ein Rätsel. Warum begegnete man ihr so feindlich? Man kannte sie doch noch gar nicht! Irgendjemand musste diesen Herren nicht gerade das Beste über sie erzählt haben. Dieser jemand konnten zwar viele sein, aber sie wusste, dass Martin eine ganz besondere Abneigung gegen sie hegte. Auch Erkan und Wladislaw mochten Margrit nicht besonders. Zudem waren ihr Beates feindliche Blicke nicht entgangen, die hinter der Bar stand. Ach, sie wollte jetzt nicht ihre kostbare Zeit mit irgendwelchen Verdächtigungen vertun.


  Und so lächelte Margrit ihrerseits den Herrschaften am Tisch ruhig und freundlich zu. Dadurch sprang leider das ohnehin schlecht sitzende Pflaster zum Teil von ihrer Nase, blieb nur an einer Stelle kleben und rollte sich empor. Schon brach der ganze Tisch wieder in lautes Lachen aus. Margrit versuchte, das Pflaster wieder fest anzudrücken. Sie nickte trotzdem grüßend den Männern am Tisch zu, sich die allergrößte Mühe gebend, auf keinen Fall zu erröten.


  Doch es wurden keine Zeichen der Erwiderung gegeben. Stattdessen hörte sie das typische Schurren von Stühlen über dem hübsch gefliesten Boden und zu Margrits Überraschung erhoben sich die Männer, wenn auch ziemlich steif. Einer nach dem anderen lief um den Tisch herum und schritt auf Margrit zu, wohl um sie zu begrüßen oder ...?


  Die kräftige Frau mit den kurzen, braunen Haaren hatte indes ein schweres Tablett mit den dampfenden Kaffeekannen auf die Theke gestellt und die vier Bodyguards mucksten sich noch immer nicht. Nur Renates und eine Männerstimme waren leise hinter dem Vorhang zu hören.


  Margrit fetzte das Pflaster endgültig von ihrer Nase und verstaute es in ihrer Hosentasche, als die sechs Männer schließlich vor ihr stoppten. Welcher von denen war nun der berühmte Skorpion? Sicher der mit der Glitzerbrille!


  Einen Anführer konnte man nicht so ohne weiteres herausfinden, denn alle waren gleichermaßen adrett und sauber angezogen, dufteten nach irgendwelchen Rasierwässerchen oder Parfüms und hatten auch das gleiche aufgesetzte Grinsen im ansonsten ausdruckslosen Gesicht. Tja, leider hatte Margrit das Äußere des Kanzlers nicht mehr in Erinnerung. Es gab ja auch keine Plakate mehr von ihm.


  Diese Männer waren gewiss nicht hässlich zu nennen, im mittleren Alter, ihre Körper hatten auch keinerlei Speck angesetzt, was auch in diesen schlechten Zeiten bei so hohen Führungspositionen hätte möglich sein können. Ganz im Gegenteil schien alles an ihnen ziemlich durchtrainiert. Nur einer von ihnen erschien ihr im Gegensatz zu den anderen ziemlich mickrig, das war jener Mann mit der goldumrandeten Brille. Er trug außerdem ein gelbes Stirnband im ergrauten Haar, das so kurz geschnitten war, dass man die Kopfhaut darunter hervorschimmern sehen konnte.


  Die fünf hatten leider etwas an sich, wogegen Margrit eine seltsame Abneigung hegte. Sie wirkten nämlich unglaublich kernig und kantig, waren halt so richtige knallharte Burschen, wie man im Volksmund sagt, eben Männer mit eiserner Disziplin. Fast alle hatten Schmisse im wettergegerbten Gesicht. Ihre Brustkörbe waren irgendwie aufgeplustert wie bei balzenden Hähnen, doch sie balzten keineswegs, starrten sie nur stumm an, das eckige Kinn dabei kampfeslustig vorgestreckt, die Augen abschätzend zusammengekniffen.


  Leider bekam Margrit doch Herzklopfen. Die guten Vorsätze waren dahin, denn bis auf den mickrigen übertraf jeder dieser Männer sie an Größe und Kraft. Sie wirkte wie ein dünner Strohhalm zwischen stacheligen Kakteen, doch noch immer zeigte sie rein äußerlich keine Spur von Angst. Ihr Blick wanderte, obwohl sie keine Spucke mehr im Mund hatte, sogar betont ruhig von einem verkniffenen Augenpaar zum anderen. Das imponierte keineswegs. Ein kaltes Lächeln nach dem anderen wanderte nur wieder über schmale, verkniffene Lippen.


  ‚Es gibt also auch Menschen ohne jedes Gefühl!‘ analysierte Margrits aufgepeitschtes Hirn. ‚Männer ohne Erbarmen, Männer, die dieser furchtbare Krieg einfach so gemacht hat. Doch was haben sie vor? Bestimmt nichts Gutes‘, dachte Margrit noch und dann wurde ihr plötzlich schlecht. Aus gutem Grund, denn was würden diese Kerle mit ihr anstellen, wenn sie herausbekamen, dass sie Danox gar nicht besaß? Ehe sie jedoch in die Knie sackte, erkannte sie plötzlich ein Gesicht im rötlichen Dämmerlicht wieder.


  ‚George?‘ durchfuhr es sie hoffnungsfroh, aber auch ziemlich atemlos. Gütiger Gott! Er war es tatsächlich, war der lange, schlaksige Kerl, der hinter dem Vorhang neben der Frau mit dem Kurzhaarschnitt zum Vorschein kam. Er salutierte und quetschte sich dann an ihr vorbei. Sie fuhr herum, hätte beinahe den Kaffe verschüttet, so sehr hatte sie sich über George erschreckt.


  „Hallo George! Da sind Sie ja endlich!“ rief ihm der drahtige Kerl mit der Goldbrille zu. „Na, Erfolg gehabt oder haben Sie ihren Cousin noch immer nicht erreicht?“


  „Habe leider immer noch keinen Kontakt bekommen können. Mache mir Sorgen, ob mit ihm etwas passiert sein könnte!“ antwortete George, die Hacken zusammenknallend.


  „Sorgen können Sie sich auch später noch machen. Kommen Sie erst einmal her.“ Er wurde mit einer ziemlich ungeduldigen Handbewegung herbeigewinkt und dazu angehalten, die Männer und Margrit in kurzen Worten einander vorzustellen. Dabei wurde Margrits Hand von schrundigen Pranken dermaßen herzhaft gedrückt, dass sie das Gefühl überkam, ihre Finger würden zu Mus verarbeitet. Aber noch während sie ihre Hand dezent ausschüttelte, um wieder Leben hineinzubekommen, wurden die Namen und die Titel, seltsamerweise waren es Insekten, nach denen sie bezeichnet wurden, im Eiltempo heruntergerasselt, aber immerhin bekam Margrit auf diesem Weg mit, dass tatsächlich das schmalschulterige Kerlchen mit der Drahtbrille jener Skorpion war, von welchem die gesamte Organisation schwärmte, der Stratege also, der Doppelagent, welcher es sogar mit Scolo aufnehmen konnte.


  Margrit schluckte, aber nachdem man ihr einen Platz direkt neben George angeboten hatte, es war wirklich erstaunlich, wie viele Menschen um solch einen kleinen Tisch passen konnten, ging es ihr gleich wieder besser.


  Der Skorpion durchbrach das Schweigen, das für einen kurzen Moment geherrscht hatte, da nicht nur endlich Kaffeekännchen auf dem Tisch drapiert wurden, sondern auch alles, was sonst noch zu einem prächtigen Frühstück gehörte. Es gab zwar schon lange kein Büffet mehr, aber die Form des Frühstücks war für diese schlimmen Zeiten wirklich luxuriös, denn Besseres gab es einfach nicht: echten Kaffe, Käse, ja sogar ein Einweckgläschen mit feinster Leberwurst. Hinzu kam noch die exklusive Beleuchtung in Form einer kleinen Kerze aus Bienenwachs.


  ‚Oh Gott, welch eine Verschwendung!‘ dachte Margrit dabei nur. ‚Welch eine Pracht! Aber für den Skorpion ist ja nur das Beste gut genug.‘


  „Sie wollen also Soldat werden, Margrit … wie war doch gleich der Name?“ sagte er mit leiser, behaglicher Stimme und packte sich sogleich nicht nur ein dunkles Scheibchen Brot, sondern auch noch ein weißes auf den Teller.


  „Schramm!“ sagte sie. „Und ich bin Pazifistin!“ Margrit nahm sich dabei ebenfalls gleich zwei Scheiben.


  Der Skorpion krauste die schmalen Brauen hinter der Brille und sah Margrit mit seinen wasserblauen Augen scharf an. „Sie scheinen Humor zu haben, Schramm! Aber was glauben Sie, was sie hier tun werden? Etwa die Hajeps am Kinn kraulen?“


  „Kein schlechter Vorschlag. Aber den haben Sie gemacht. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, wirklich!“ Margrit nahm sich noch eine dritte Scheibe.


  Alle hielten im Streichen ihrer Brote mit Butter oder Leberwurst inne, einige räusperten sich erschrocken und warfen verstohlene Blicke auf den Chef. Dieser hielt sich erstaunlich wacker, bereitete erst mal in Ruhe seine beiden Stullen mit Butter vor und sagte dann sehr deutlich: „Wenn Sie Pazifistin sind, dann haben Sie hier nichts zu suchen, Schramm! Besser noch, sie gehen gleich nach Zarakuma mit weißer Friedensfahne. Vielleicht herrscht dort Frauenknappheit in den hajeptischen Puffs und die nehmen sich deshalb sogar hässliche, alte Fregatten für ihre Sado-Spielchen, wer weiß?“


  Er nahm sich nun eine große Scheibe Käse, legte die auf sein dunkles Brot, und erst dann griff er nochmals über den Tisch, um nach dem Glas Leberwurst zu angeln.


  „Wir sind Soldaten! Was glauben Sie denn, was wir hier sonst anderes sind? Etwa ein Massagesalon?“


  Alle kicherten und warfen Margrit verschmitzte Blicke zu. Der Skorpion kam leider nicht so recht an das Gläschen heran und so sprangen fast alle am Tisch auf, um ihm zu helfen.


  „Auch eine Rettungsstation, könnte das vielleicht sein?“ bemerkte Margrit etwas stotterig. „Ich würde dann Verletzten und Kranken helfen!“ Sie nahm das Leberwurstglas, das direkt vor ihrer Nase gestanden hatte und begann einfach, ihr Brot mit Leberwurst zu bestreichen. „Hm ... scheint lecker zu sein!“ sagte sie dabei und alles machte große Augen. „Wirklich, ich sage immer, niemand sollte etwas tun, was ihm völlig widerstrebt, nur weil er anderen gefallen will!“


  Manch einer hustete und dann ruhten sämtliche Blicke abermals fragend auf dem Skorpion, der nun sein Brot noch mit einer schmalen Scheibe Schinken belegte.


  Er musste wohl sehr an sich halten, denn er hatte dabei einen roten Kopf und auch die Halsschlagader war mächtig angeschwollen, doch dann sagte er leise wie zu einem Kind: „Kranke und Verletzte haben bei uns nichts zu suchen. Was haben Sie mit ihrer Nase gemacht, Schramm? Und ihre Brille, die sieht ja vielleicht aus ... zum Gotterbarmen! Erklären Sie mir bloß nicht, dass diese Beschädigungen von einem dieser Glibberwesen, diesen Hajeps resultieren würden! Dann würde ich nämlich ernstlich böse werden!“ Er grinste, dann biss er in seine Stulle hinein.


  „Ach, ich bin nur über ein Loch im Boden gestolpert und ...“


  „Oho, was für eine prächtige Guerillera!“ fiel er ihr höhnisch ins Wort. „Stolpert womöglich später auch über Löcher, wenn sie sich mal anschleichen muss!“ Und dann kaute er auffallend langsam.


  „Und außerdem glaube ich, dass Hajeps nicht glibberig sind“, vollendete Margrit einfach ihren Satz und dann wollte sie sich auch noch die zweite Stulle mit Leberwurst bestreichen. „Unser Feind scheint nicht nur eine ähnliche Haut wie wir zu haben, sondern auch ein Nervensystem, das nicht viel anders als das unserige ist. Hajeps sind verspielt, neugierig und vernasch …“ Weiter kam sie nicht, denn George hatte Margrit einfach die Leberwurst samt Messer weggenommen.


  „Das genügt!“ wisperte George zweideutig und strich sich dabei selber die Wurst auf's Brot.


  „Selbstverständlich ist Frau Schramm geschickt“, sprach George einfach für Margrit weiter. „Jeder von uns wäre in dieses Loch getappt, so übermüdet und bei dieser schlechten Beleuchtung und mit einer großen Kiste in den Händen. Auch will Frau Schramm trotz ihrer pazifistischen Weltanschauung zu unserer Organisation gehören!“


  Und er nahm einen Happen von seinem Leberwurstbrot und zermalmte diesen ziemlich hektisch. „Und sollte sie heute nicht so ganz die richtige Wortwahl treffen, dürfen wir nicht vergessen“, Georges Fuß fuhr unter den Tisch, bis hin zu Margrits frisch polierten Zehen, „was diese Frau gestern alles hat durchmachen müssen.”


  „Hm ... na ja, das stimmt!“ bestätigte Margrit immer noch verdrießlich und erhielt noch einen zusätzlichen Knuffi gegen ihre schicken Söckchen.


  „Solche Erlebnisse können mitunter“, erklärte George weiter, „sogar einen gestandenen Haudegen ziemlich wirr machen.“


  Günther Arendt, der Skorpion, nickte. Zu Margrits Erstaunen schien er bei diesem Gesprächsthema betroffen. Seine Finger strichen nervös über den Bürstenschnitt, dann schob er sich das Band aus der gefurchten Stirn. Unglaublich leise meinte er schließlich: „Viele Menschen werden sogar wahnsinnig durch solche Ereignisse. Sie verkraften nicht, was sie haben mit ansehen müssen … oh, es ist ein grauenhafter und hoffnungsloser Krieg!“


  Er brach ab, legte seine beiden Hände ratlos rechts und links neben seinen Teller und erst jetzt sah Margrit, wie furchtbar abgearbeitet diese Hände waren. Ohne Frage schonte dieser Mann keineswegs sich selbst. Der Oberkommandierende sagte gar nichts mehr, war nur noch tief in Gedanken und deshalb ergriff George einfach wieder das Wort.


  „Verehrter Skorpion, Sie können davon überzeugt sein“, brachte er nach kurzem Zögern hervor, „dass wir mit Margrit einen guten Fang gemacht haben. Ich weiß, dass sie hocherfreut sein wird, endlich Mitglied unserer Organisation sein zu dürfen!”


  „Sooo?“ Der Mann betrachtete Margrit wieder über seinen Brillenrand hinweg, eine Braue dabei hochgezogen. „Sie ist also hocherfreut ... hm?“ Die Braue zuckte bedenklich.


  „Merkwürdig, äußerst merkwürdig sogar“, brummte er und wischte sich über die kräftige Nase, „ist das ja schon, denn sie schaut mir überhaupt nicht danach aus!”


  „Meinen Sie damit Frau Schramms komische herabhängende Mundwinkel?” fragte George geistesgegenwärtig und nahm noch einen Bissen.


  Günther nickte langsam gleich zweimal.


  „Die hatte sie schon immer … wir wissen ja ... Gene!“ erklärte George malmend. „Sowas erbt man halt!”


  „Ha, jaha“, lachte Günther erleichtert. Margrit war überrascht, dass er das konnte. „Sowas glaub’ ich Ihnen gerne, Soldat George, damit könnten Sie durchaus Recht haben! Sehen Sie“, er nahm seine Brille ab, „sich nur meine gewaltige, gekrümmte Nase an ... Erbe meines Großvaters, was sagen Sie nun?”


  George sagte lieber nichts, nickte aber, wenn auch zögernd.


  „Und wissen Sie was?“ teilte Günther mit, ohne weiter auf Antwort zu warten. „Diese Nase ist zwar nicht schön, aber“, schon wieder staunte Margrit, weil Günther mit einem Male richtig leutselig geworden war, „mein Großvater hatte auch wunderbare Charaktereigenschaften, knallhart war er, sehr sportlich, der reinste Aufreißertyp, ein echter Haudegen, immer allen andern voraus. Alles, was er von sich selbst abverlangte, erwartete er natürlich auch von anderen. Da gab es keine Ausnahme. Weicheier kamen bei dem nicht durch. Die fielen schlicht“, er grinste breit und man sah, dass er noch gute Zähne hatte, „durch’s Sieb!“


  Er warf Margrit einen unmissverständlichen Blick zu, während er sich mit der Serviette die schmalen Lippen abtupfte. „Das ist durchaus richtig, denn nur die Stärksten sollten überleben! Das war ja unser Fehler, dass diese Menschheit immer viel zu sehr von Weicheiern durchsetzt war. Margrit, sind Sie stark?“


  „Wohl nicht?“ fragte sie sich selbst und daher sehr leise und goss aus ihrem Kännchen wieder Kaffe nach.


  „Doch das ist sie!“ protestierte George. „Sie haben die Filme von ihr ja gesehen, wie sie ...“


  „Ruhe! Verteidigen Sie diese Frau nicht immer! Frau Schramm, nur die Starken können heutzutage überleben, nur die können später gesunde Nachkommen zeugen.“


  Günther Arendt nahm nun ebenfalls einen großen Schluck von seinem Kaffe und wischte sich danach erneut mit seiner Serviette über den strichförmigen Mund. „Sonst gehen wir unter, selbst wenn es uns eines Tages glücken sollte, die Hajeps von dieser Erde zu vertreiben.“


  „Meinen sie wirklich?“ fragte Margrit ein wenig zu spitz.


  „Natürlich! Schramm, grinsen Sie nicht! Haben Sie denn bereits gesunde Nachkommen? Alt genug, um längst Kinder bekommen zu haben, sind Sie ja schließlich!“


  „Nein!“ erwiderte sie abermals, kaute auf dem letzten Kanten ihres Brotes herum. „Ich könnte nie Kinder bekommen!“ Tränen traten dabei in ihre Augen, doch die schluckte sie tapfer gemeinschaftlich mit dem Kanten hinunter.


  „Aha!“ machte Günther und hielt sich die Serviette jetzt vor den Mund. „Genfehler?“


  Margrit nickte beklommen.


  „Aber Margrit hat ...“, beeilte sich George.


  „Ruhe! Verdammt!“ Günther Arendt schlug jetzt so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass das hübsche Geschirr schepperte und seine Leute zusammenfuhren. „Soldat George, begreifen Sie das doch endlich mal! Wir brauchen starke, kämpferische Leute!” Günther lehnte sich seufzend zurück in seinem Polsterstuhl und fragte Margrit dann leise: „Welchen Beruf übten Sie zuletzt aus?“


  „Ich war Lehrerin an einer Grundschule und ...“


  „Lehrerin!“ echote Günther entgeistert.


  Alles prustete los.


  „Wieso, was ist daran so lächerlich?“ fragte sie.


  „Schramm, wir brauchen keine Lehrer sondern Profiler.“


  „Frau Schramm hat nur als Lehrerin in diesen schlechten Zeiten ausgeholfen. Sie ist Psychologin!“ meldete sich George. Er hatte inzwischen vor Aufregung einen knallroten Kopf bekommen.


  Margrit hatte nun eine weitere Lachsalve erwartet, aber stattdessen war es unglaublich still geworden! Alle Augen waren wieder auf Günther gerichtet, doch der war gerade dabei, wieder nach dem Gläschen Leberwurst zu hangeln. Schnell wie ein Piranha schnappte er diesmal zu, und dann schmierte er sich leise ächzend die dritte Stulle, endlich mit Leberwurst. Schließlich knurrte er: „Ich hasse eigentlich Psychologen!“


  „Ach, und warum?” hakte Margrit nach.


  Seine Begleiter schauten ebenso erstaunt drein.


  Günther strich die Leberwurst nun auch noch auf dem Kanten fein säuberlich glatt und legte dann das Messer beiseite. „Na, diese Psychofritzen haben doch stets das Kranke, das Schwache unterstützt und sogar verteidigt und irgendwie ist bei denen jeder krank. Was sagen Sie als Psychotante eigentlich zu unserem Feind?“ fragte er völlig unvermittelt und nahm dabei gleich drei Bissen von seiner Stulle und kaute mit vollen Backen.


  „Was sollte ich denn zu dem sagen?“ fragte Margrit folgerichtig zurück und spitzte die Lippen, um ihre Tasse leer zu trinken.


  George gab Margrit zur Abwechslung einen Knuffi in die Rippen. Die Röte in seinem Gesicht hatte sich zwar gelegt, aber seine beiden Ohren leuchteten noch in dieser nicht gerade unauffälligen Farbe.


  „Antworten Sie mir plötzlich immer mit einer Gegenfrage?“ schnauzte Günther wieder los, doch Margrit zuckte mit keiner Wimper. „Na los ... los!“ Er machte eine aufgeregte, aber auch ziemlich fahrige Handbewegung in ihre Richtung. „Ich will ihre Meinung, also so ein komisches Gutachten von Ihnen, über die ... äh ... Psyche der ...“, er konnte plötzlich nicht mehr weiter, lachte nur wie eine Ziege meckernd in sich hinein. „Also, welch einen Dachschaden haben denn die Hajeps ihrer Meinung nach!“


  Margrit trank ihre Tasse völlig leer und schaute dann Günther nachdenklich ins spitze Gesicht. „Sie sind zu kriegerisch!“ sagte sie sehr ernst.


  „Wer? Ich oder die?“ keuchte er betroffen.


  „Sie auch!“


  „Also, Sie meinen jetzt die Hajeps?“ rief er erleichtert.


  „Richtig, die meinte ich zuerst!“


  George hielt sich zwar die Hände über die roten Ohren, doch seine Mundwinkel zuckten nervös.


  „Ich will hören, ob die Hajeps in ihren Augen irgendwie krank sind. Das will ich hören“, knurrte Günther.


  „Ja, sie sind sogar sehr krank“, erwiderte sie. „Sie tun mir Leid, denn sie können noch nicht einmal untereinander Frieden halten!“


  „Sie tun Ihnen Leid?“ brüllte Günther fassungslos und für einen Moment hatte Margrit das Gefühl, als wolle er ihr dafür eine saftige Ohrfeige geben. Aber dann beruhigte er sich erstaunlicherweise wieder, wendete sich George zu und sagte: „Tja, so habe ich mir eigentlich unsere Profiler nicht vorgestellt. Man sollte diese Psychotussi für etwas anderes einsetzen. Vielleicht für die seelische Reinigung unserer Waffen.“


  George schluckte und ließ seine Ohren endlich los. „Das wohl gerade nicht“, keuchte er. „Sie hat weitaus bessere Gaben, die wir auch nutzen sollten!“


  „Sooh! Ich kenne momentan nur zwei. Nämlich Frau Schramms Hang zum unsinnigen Fressen und den zu Frechheiten. Welchen hat sie denn noch?“


  „Sie hört sehr gut!“


  „Ha, ha, wie witzig! Etwa wie ein Hund auf's Wort?“


  George räusperte sich, um seiner Stimme einen festeren Klang zu geben. „Ihr Gehör ist so gut, dass selbst Nireneska diese Frau haben wollte.“


  Das schien irgendwie zu helfen, denn Günther schwieg, schien etwas nachdenklicher geworden zu sein.


  „Vielleicht könnten wir mit unserem außerirdischen Feind besser klar kommen“, sagte Margrit mitten in diese Stille hinein, „wenn wir versuchen würden, ihn zu durchschauen?“ Und sie nahm sich eine Scheibe Wurst und verspeiste die einfach ohne Brot.


  „Und Sie meinen, da Sie solch eine Psychodingens sind, dass Sie das könnten?“ Günther nahm sich ebenfalls eine Scheibe, um auch eine ohne Brot zu verspeisen.


  „Wenn Sie mir die Chance geben würden, könnte ich Ihnen das vielleicht beweisen!“ erwiderte Margrit und leckte sich die Fingerspitzen sauber.


  „Nun ja, eigentlich würde ich Ihnen lieber keine Chance geben, Schramm, wenn ich ehrlich bin, aber Tarantel Henry Mudak, Tarantel Mike Scholz, Tarantel Joachim Klausen, Tarantel Ibrahim Müller“, er wies jeweils auf die Betreffenden, „und noch viele weitere, die hier nicht anwesend sind, halten viel von Profilern! Sie meinen sogar, dass ohne Menschen mit psychologischem Gespür in diesem Kampf gar nichts mehr zu gewinnen ist.“


  Er wollte seine Fingerspitzen ebenfalls ablecken, stoppte aber und beließ es damit, sich die Hände mit der Serviette zu reinigen. „Psychologisch denkende Menschen sollen auch eine scharfe Beobachtungsgabe haben“, Günther wollte nun nach der Fleischgabel greifen, um sich noch eine Scheibe zu holen, aber da hatte sie Margrit schon in den Fingern und packte ihm das letzte Scheibchen Rotwurst, das er hatte haben wollen, auf die letzte Stulle, „durch welche sie vieles voraussehen“, ächzte er nun verdutzt.


  „Meinen Sie etwa, die sind auch reaktionsschnell?“ Margrit lächelte verschmitzt.


  Er grinste zurück und nickte anerkennend. „Aber wie dem auch sei, Schramm. Ich muss Sie ohnehin nehmen, denn es wurde viel für Sie bezahlt.“ Er machte eine kleine Pause, ehe er weiter speiste und Margrit musste sehr an sich halten, um nicht überrascht drein zu schauen. Was war passiert? Wer hatte hier für Margrit etwas bezahlt?


  Margrit spielte verwirrt mit ihrer leeren Tasse und dem ebenso leeren Kaffeekännchen herum, damit ihr Günther nicht ins Gesicht schauen konnte, doch die Dame mit dem flotten Kurzhaarschnitt nahm ihr einfach beides weg.


  Günther Arendt genoss sichtlich Margrits Unsicherheit. „He, he, nun haben Sie sich verraten! Sind wohl gespannt, was? Ja, ein bisschen psychologisches Gespür habe ich auch. Tja, Soldat Margrit, ein solcher wollen Sie doch hoffentlich werden, oder?“


  George behielt seinen Hacken auf Margrits Zeh und darum sagte sie diesmal nichts.


  „Denn es ist unbedingt wichtig, dass jeder von uns, ob nun mit pazifistischer Weltanschauung oder sonst welcher, bei höchster Gefahr die Waffe ziehen und auch einigermaßen gut treffen kann, denn direkt unter dem Hals haben die Hajeps eine empfindliche Stelle, auf die wir alle trainiert sind. Es ist unserem Feind nämlich nicht geglückt, eine völlig kugelsichere, in sich geschlossene Kleidung zu entwickeln, da er ziemlich häufig den lästigen Helm lüften muss, aus welchem Grund auch immer!“


  „Und trotzdem hat man nie das Gesicht des Feindes gesehen?“ hakte Margrit etwas ungläubig nach. „Und wenn er getötet worden ist, hat da nie jemand nachgeschaut, wer oder was unser Feind eigentlich ist?“


  „Aber sicher, Frau Schramm.“


  „Und? Was hat sich daraus ergeben?“


  „Nichts!“


  „Nichts?“ rief sie verdutzt.


  „Hajeps lösen sich sofort in Humus auf, wenn sie getötet worden sind“, erklärte Günther Arendt fast traurig. „Ich weiß auch nicht, wie die das machen. Glauben Sie, Frau Schramm, dass Sie ohne Warnung schießen werden, wenn der Feind ihnen gegenüber steht und gerade mit seiner Waffe auf Sie feuern will?“


  Margrit zögerte, doch dann nickte sie zu Georges Erstaunen. „In diesem Falle wohl ja!“ sagte sie ziemlich kleinlaut.


  „Das war sehr ehrlich. Würden sie das Gleiche tun, wenn irgendeiner von uns von Hajeps bedroht würde?“


  Margrit schluckte. „Wohl auch!“ sagte sie dann.


  „Na sehen Sie, das beruhigt mich. Also haben Sie doch Verstand! Sie sollten wissen, dass jeder, der neu hinzukommt, einen Grundkurs im Umgang mit Handfeuerwaffen, Gewehr und Granaten zu absolvieren hat! Auch später sind jeden Tag drei Trainingsstunden für den Ernstfall zu leisten. Werden Sie das alles tun?“


  „Ja, das werde ich!“


  „Ich werde immer zufriedener!“ rief er erleichtert aus. Er lehnte sich nun behaglich in seinem Stuhl zurück. „Dann kann ich Ihnen ja endlich mein Geheimnis verraten: George konnte mich heute Morgen vor dem Frühstück abfangen und er hat mir gesagt, dass er mir Danox nicht anbieten könne, was mich ehrlich gesagt nicht sonderlich enttäuscht hat“, er machte eine wegwerfende Handbewegung, „denn ich halte nicht viel von diesem Ding. Niemand konnte es bisher in Gang setzen, nicht einmal unser Feind. Ich weiß nicht mal, weshalb man den dummen Kasten auf diese Erde gebracht hat. Dafür bot er mir etwas sehr viel Praktischeres für Ihre Aufnahme in unsere Vereinigung an. George hat mir das Ding gezeigt und ...”


  „Welches Ding?“ wisperte Margrit verdutzt. Sie tastete dabei automatisch nach dem merkwürdigen Pfeifstäbchen in ihrer Gürteltasche, aber es schien noch immer dort zu sein.


  „Warten Sie doch erst einmal ab!“ schimpfte Günther. „Können Sie einen denn nie ausreden lassen?“


  George nickte leise ächzend und Margrit warf ihm deshalb einen finsteren Blick zu.


  „George hat mir das Ding also gezeigt, und ich bin der Meinung, genau das könnte uns endlich helfen“, jubelte Günther und setzte sich wieder gerade hin. „So gut sind wir bisher noch nie bezahlt worden. Ich habe zum ersten Male wirklich Hoffnung! Das muss ich sagen!“ Er lachte erleichtert auf und wischte sich verstohlen über die Nase.


  „Aus diesem Grund sind Sie bei den Maden aufgenommen, ganz gleich, als was Sie nun für uns arbeiten wollen. Doch auch diese Furchtlosigkeit, dieses forsche, kesse Gehabe, Schramm … das gefällt mir an Ihnen! Sie haben die Hajeps ganze fünf Stunden an der Nase herumgeführt und am Ende sogar überlistet! Sie sehen also, ich bin gut informiert. Wir brauchen Profiler, die erkennen können, was Scolo, dieses außerirdische Gehirn, wohl als nächstes vorhaben könnte. Wir haben bereits die Sender unserer Feinde angezapft und ihre Sprache gelernt, doch wir verstehen viele Begriffe einfach nicht. Die Aufgabe der Profiler ist nun, uns Menschen auch Dinge erklärbarer zu machen, die uns völlig artfremd sind. Und aus diesem Grund bin ich extra hierher gekommen, weil wir es uns genau überlegen müssen, wen wir noch als Profiler in der Sache Scolo für uns arbeiten lassen wollen.”


  Er wandte sich nun an seine Berater. „Seid ihr mit dieser etwas merkwürdigen Wahl zufrieden?“ fragte er. Die wettergegerbten Gesichter nickten grinsend. Margrit war überrascht, dass Günther sich plötzlich erhob und mit ihm auch gleich die anderen.


  „Wo ... wollen Sie etwa schon gehen?“ stotterte sie verwirrt.


  „Auf gute Zusammenarbeit, Margrit!“ Er drückte ihre Hand zum Abschied wieder ziemlich schmerzhaft, wie Margrit fand, und die anderen folgten seinem Beispiel. Einer von ihnen jedoch konnte sogar freundlich grinsen. Margrit blickte in stahlblaue Augen.


  „Sie dürfen künftig Mike zu mir sagen!“ meinte er leise. „Denn ich glaube, wir werden uns noch öfter begegnen!“


  Dann wandte er sich wie alle anderen um und verließ den Raum, gefolgt von einem Bodyguard. Die übrigen drei Wachleute, der Skorpion und seine Taranteln waren schon längst zur Tür hinaus.


  Als auch Mike Scholz verschwunden war, wisperte Margrit zu George: „Der ist doch ganz okay, oder?“


  „Na, das oder könnte wohl eher zutreffen!“ George runzelte die Stirn, dann sah er sich prüfend nach allen Seiten um, aber seine Worte hatte wohl niemand gehört.


  Kapitel 13


   


  „Was hast du ihnen gegeben, damit ich bleiben darf?“ fragte Margrit George etwas später, als sie den Salon verlassen hatten und wieder alleine waren.


  George grinste geheimnisvoll. „Vielleicht erinnerst du dich an das kleine Fläschchen, nach dem ich dich gestern gefragt habe?“


  „Ach George, du hast mich nach so vielem gefragt, ich weiß es nicht mehr!“


  „Vielleicht fällt es dir ein, wenn ich es weiblicher beschreibe. Es ähnelt ein wenig Nagellack!“ sagte er kokett und schwenkte dazu die Hüften.


  „Mein Nagellackfläschchen?“ Sie krauste empört die Stirn. „Ich hatte es den Kindern weggenommen, zuletzt in einer Seitentasche meiner Weste verstaut und dann völlig vergessen! George, hast du etwa in meinem Zimmer gestöbert?“


  „Erstens ist es gar kein Nagellack und zweitens nicht deiner“, fauchte er. „Du weißt, er gehört Robert.“


  „Ach so, ja, stimmt, ich weiß!“ Sie senkte betroffen den Kopf. „Ich schäme mich!“


  „Das musst du nicht!“ Er hob ihr Gesicht zu sich empor. „Und drittens habe nicht ich in deinem Zimmer gestöbert, sondern Gesine. Die hatte nämlich gerade dein Zimmer verlassen, als ich heute Morgen vorbeikam, und da sah ich das Fläschchen in ihrer Hand und erkannte es sofort wieder. Du glaubst ja gar nicht, wie es in meinem Herzen gejubelt hat.“


  „Und da hat sie es dir gegeben?“


  „Na ja, gegeben wäre vielleicht zuviel gesagt!“ Er zog feixend die Schultern hoch. „Ich habe ein bisschen nachgeholfen! Jedenfalls war ich daraufhin wie erlöst, weil ich wusste, wie ich dir hier deinen Platz erkaufen kann.“


  „Aber George, wieso könnt ihr so etwas Merkwürdiges gebrauchen? Und das soll sogar besser als Danox sein? Ich meine, es ist doch so ein merkwürdiges Ding, bei welchem man nicht einmal weiß, wo eigentlich oben und wo unten ist!“


  „In dieser Flasche befindet sich ein geheimnisvolles Serum, Margrit. Mein Cousin bekam dieses Mittel von den Jisken, den Erzfeinden der Hajeps. Alles, was Robert über die Hajeps erfährt, leitet er an die Jisken weiter. Er hat auch schon einiges für sie getan. Wenn du etwas von Attentaten auf die Hajeps gehört hast, dann kannst du dir sicher sein, dass nicht nur die Jisken, sondern auch mein Cousin dabei die Hände im Spiel hatte.“


  „Oh Gott“, ächzte sie betroffen.


  „Dennoch ist er nicht deren Sympathisant. Er ist auch nicht sonderlich mit den Loteken verbandelt, für die er manchmal etwas tut. Robert arbeitet in Wahrheit für die Menschen, für unsere Organisation!”


  „Er ist also ein dreifacher Spion!“ keuchte Margrit entgeistert.


  „Sehr richtig und ein Dieb! Er hatte auch das Dechiffriergerät Rekomp Nireneska gestohlen, nicht ich! Ich hatte es von Robert erhalten und sollte es unterwegs nutzen, den Trowes Danox abnehmen und dafür sorgen, dass diese ehemaligen Sklaven wohlbehalten zu Roberts Versteck gelangen können. Ich konnte die Trowes nicht direkt begleiten. Das wäre, falls man uns erwischt hätte, sehr schlecht für unsere Organisation gewesen. Es war mir nur möglich, die Trowes in großem Abstand zu begleiten. Das Dechiffriergerät sollte ich unterwegs benutzen, um die Nachrichten der Jisken, Hajeps und Loteken zu entschlüsseln und die Trowes gegebenenfalls mit vereinbarten Signalen zu warnen. Danach sollte ich dieses Gerät meiner Organisation bringen, denn auch Kalle braucht es dringend, um Nachrichten zu empfangen.“


  „Oh Gott, und Paul hat es euch zertrümmert!“ entfuhr es Margrit betroffen.


  „Ich liebe ihn auch deswegen nicht so besonders!“ George lachte sarkastisch.


  „Hatte dein Cousin dieses Serum für die Menschen etwa auch gestohlen?“


  „Nein, das haben die ihm freiwillig gegeben, für einige seiner Dienste – sozusagen als Lohn! Sie wollen den Hajeps nicht zu nahe kommen, wohl, weil noch nicht genügend von ihnen auf dieser Erde sind. Außerdem ist es ihre Art, in erster Linie mit krankheitserzeugenden Mitteln zu kämpfen.“


  „Echt fies. Ich muss feststellen, ich mag die nicht!“


  „Ach Margrit, wen mag man schon von diesen Außerirdischen. Kannst du mir einen nennen?


  „Aber sie haben Zarakuma angegriffen? Das ist doch seltsam!“


  „Es war niemand von ihnen in diesen Flugzeugen, Margrit, nur Iskune, also Roboter!“


  „Sehr schlau! Und was wollte jetzt Robert mit diesem Serum?“


  „Nun, um es einzusetzen, hätten die Jisken direkten Kontakt mit den Hajeps aufnehmen müssen und das wollen sie nicht.“


  „Verständlicherweise. Und die Loteken auch nicht, richtig?“


  „Sehr richtig, Margrit!“


  „Und dafür sind ihnen die blöden Menschen gut genug?“


  „Ebenfalls richtig. Sie denken, wir Menschen haben nichts mehr zu verlieren und damit haben sie Recht!“


  „Oh Gott, und wer soll nun dieses Mittel nach Scolo bringen?“


  „Darüber zerbrechen wir uns im Augenblick noch nicht den Kopf. Vorab müssen wir doch erst einmal wissen, wie man das Serum einsetzen muss und was es ist und vor allem ... wie bekommt man das Fläschchen überhaupt auf?“


  „Darum hast du also deinen Cousin heute Morgen versucht zu erreichen?“


  „Ich will nicht nur wegen dieses Serums Kontakt mit ihm. Wir sprechen uns so oft wie möglich!“


  „Ach, und bei mir tat er so, als wärest du der reinste Kindskopf.“


  „Das war ich früher mal, ja! Aber die Zeiten sind längst vorbei. Diese Familiengeschichte dient uns nun zur Tarnung. Jedem erzählt er etwas über seinen verrückten Cousin und wie er unter dem zu leiden hat. So können wir viel besser für unsere Organisation arbeiten.“


  „So ein Lauselümmel, und ich bin ihm auch auf dem Leim gegangen!“ Margrit lachte prustend los. „Aber das ist sehr geschickt! Ich denke, dass Hajeps zwar recht intelligent sind, aber mit Psychologie nicht viel anfangen können!“


  „Ja, Margrit, das ist unsere Chance! Darum bist du hier ganz richtig!“


  „Du auch George, und ich finde, wir alle haben es ziemlich gut im Gegensatz zu deinem Cousin, denn wir sind viele. Er hat nur seine Familie oder sehe ich das falsch?“


  „Das siehst du durchaus richtig.“ Schlagartig wurde George ernst. Er ließ sogar den Kopf hängen und tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. „Schon seit einer Woche erreiche ich ihn nicht mehr“, murmelte er leise. „Das macht mir Sorgen.“ Er schwieg für einen Moment nachdenklich und seine Augen glänzten feucht. „Ach, hat keinen Zweck, sich deshalb den Kopf zu zermartern. Das hilft ja doch nicht.“ Er gab sich einen Ruck. „Wir sollten uns erst einmal darüber freuen, dass es dir gelungen ist, bei uns zu bleiben, Margrit!“ Er stand auf und beim Vorübergehen streichelte er sacht ihre Wange.


  „Das hast doch du geschafft, George!“ Sie hielt seine Hand fest und barg ihr Gesicht darin.


   „Willst du dir von mir unser unterirdisches Netz zeigen lassen?”


  „Ich sterbe schon vor Neugierde!“


   


  #


   


  Sie legte erst einmal ihre Gürteltasche in ihrem Zimmer ab, denn sie traute dem merkwürdigen kleinen Stäbchen nicht. Freilich hatte sie Sorge, dass sie schon wieder bestohlen werden konnte, denn sie hatte noch keinen Schlüssel zu ihrer Tür. Doch letztendlich war sie zufrieden mit ihrer Entscheidung.


  Margrit war sehr überrascht, dass die Besichtigung der gesamten Anlage den ganzen Tag in Anspruch nehmen sollte. Auf diese Weise erfuhr sie, dass nicht nur die Maden, deren Geheimgänge Zarakuma am nächsten waren, sondern auch neun weitere Organisationen sich ringförmig um das riesige Wohngebiet verteilten. Zarakuma hatte eine Ausdehnung von 100 km in nordsüdlicher und 60 km in westöstlicher Richtung und beherbergte ca. fünfundzwanzig Millionen Einwohner. Die kleinen Organisationen der Menschen trugen alle die Namen von Insekten. Zum Beispiel gab es da die Asseln, die Ameisen, die Schaben, die Mistkäfer, die Schnecken usw.


  „Warum habt ihr euch eigentlich solche Namen gegeben?“ fragte Margrit, während sie durch einen schön bemalten unterirdischen Tunnel schritten.


  „Weil diese Tierarten die zähesten sind, die es auf diesem Planeten gibt.“


  „Oh, da habt ihr wohl Recht!“ Margrit lachte.


  Das Ganze hatte auch eine andere symbolische Bedeutung, denn man empfand die Hajeps zwar als Goliath, sich selbst hingegen nicht einmal als David.


  Die meisten dieser kleinen Organisationen – sie bestanden nicht selten aus gerade einmal siebzig Leuten – kamen gut miteinander klar. Es gab aber auch bisweilen Streitereien, welche nicht einmal die ´Taranteln´ – so wurden die Oberhäupter der verschiedenen Organisationen genannt - zu schlichten in der Lage waren, so dass Günther Arendt und seine Berater anreisen und als Richter über die Probleme entscheiden mussten. Überall in der Welt gab es solche unterirdischen Netze und sie drapierten sich besonders dicht um strategisch wichtige Gebiete des außerirdischen Feindes.


  Dieser schien bisher noch nichts von der Gefahr bemerkt zu haben. Zu sehr war er in Schwierigkeiten mit seiner eigenen Spezies und seinem Erzfeind und begnügte sich daher damit, die Menschheit oberhalb der Erde auszurotten, um endlich Ruhe vor ihnen zu haben.


  Jede kleine Untergrundorganisation war also Teil einer großen Gesamtheit, die sich für einen letzten, gewaltigen Krieg gegen die Hajeps rüstete. Besonderen Kontakt hatten die Menschen Europas dabei zu den ehemaligen USA, England und Russland, aber auch zu einigen asiatischen, arabischen und afrikanischen Ländern. So war es nicht verwunderlich, dass sich Afrikaner, Russen, Engländer, Araber und Amerikaner in den Organisationen aufhielten, besonders um Scolo herum. Noch immer konnte man sich auf der ganzen Welt in Englisch verständigen, an zweiter Stelle kam aber schon Chinesisch. Leider war es den Menschen noch immer nicht geglückt, zumindest einige Waffen des Feindes funktionstüchtig nachzubauen, da diese meist aus Quetgier, einem besonderen Biomaterial, bestanden und sich nach einiger Zeit in Humus auflösten.


  Nachdem Margrit die unterirdischen Behausungen kennen gelernt und Georges Erklärungen dazu gehört hatte, fühlte sie sich so beruhigt und beschützt wie schon seit etlichen Jahren nicht mehr. Gern hätte sie der gesamten Menschheit eine solch sichere Unterkunft gewünscht, aber es war leider nicht genügend Platz vorhanden. In all diesen Tunneln und Gängen waren nur Auserwählte, die dort in Ruhe schlafen und sich verstecken konnten.


  Margrit gefielen die Praktiken nicht, mit denen die Maden Nahrung beschafften. Sie tauschten zwar mit den Bauern, aber weit unter dem üblichen Preis, denn sie schüchterten die Menschen oft durch protziges Gehabe mit ihren Waffen ein und Margrit glaubte, wenn die Maden von ihren Beutezügen zurückkamen und stolz mit ihren geradezu märchenhaft preiswert erhandelten Gütern prahlten, dass dies nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.


  Anfangs hatte sie sich deshalb geweigert, etwas von diesen Nahrungsmitteln anzunehmen, später jedoch war der Hunger zu groß gewesen und sie hatte nachgegeben. Waffen und Munition waren das Allerwichtigtste! Dafür wurde gearbeitet, gehandelt, gestritten! In einer Welt, in der es keine Polizei mehr gab, war jeder, der eine Waffe hatte, ein kleiner König. Waffen sicherten nicht nur die Position innerhalb der Rangordnung der Menschen, sondern auch die Nahrung, das Dach über dem Kopf und noch vieles mehr.


  Dass Menschen in den wenigen erhaltenen Häusern Eibelstadts lebten und manchmal jemand sie besuchte, schien die Hajeps, wenn sie mit ihren Trestinen darüber flogen, nicht sonderlich zu stören. Sie hatten ihr Augenmerk vor allen Dingen in die Ferne gerichtet, die Nähe interessierte sie schon lange nicht mehr. Die paar Menschen, welche ihre altertümlichen Waffen trugen, wurden wohl eher als selbstverständlich angesehen.


  Die Maden waren aber mit den besten Hajep-Geräten, die sie sich gestohlen hatten, und besonderen Apparaten ausgerüstet. Es gab Räume mit Strom erzeugenden Aggregaten, komplizierte Sendegeräte, manche von ihnen hajeptischer Herkunft, Computern und überall Sichtgeräte mit Periskopen, mit denen man, ähnlich wie bei U-Booten, sehen konnte, was oberhalb der Erde geschah. Richtige Zimmer gab es unterhalb Eibelstadts, mit Betten, Tischen, Schreibtischen und Stühlen für die Mächtigen. Die unteren Mitglieder und neu Hinzugekommenen mussten sich mit Strohsäcken, Matten und Decken auf dem Boden begnügen. Meist hatten sich fünf bis sechs Leute einen Raum zu teilen. Die Arbeit war hart, jeder hatte seine Aufgabe innerhalb seiner Gruppe und die lief nach ganz bestimmten Richtlinien ab.


  Margrit arbeitete wegen ihrer guten Deutschkenntnisse zum einen als Wladislaws Sekretärin, zum anderen, wegen ihrer guten Ohren, als Analysator von Geräuschen bei George mit, vor allem, um die Hajeps in Zarakuma zu belauschen. Margrits psychologisches Gespür wurde dabei gerne genutzt.


   


  #


   


  Die erste Woche bei den Maden verging schnell und war sehr anstrengend, da Margrit sich außer mit den Arbeiten, die sie zu tun hatte, noch damit abmühte, möglichst schnell die hajeptische Sprache zu lernen und zudem immer wieder eine Stunde oder mehr für die Suche nach ihren Familienmitgliedern oberhalb der Erde verwendete, vor allem in der Nähe von Würzburg. George sah das nicht gerne. Er fand Margrits Unternehmungen gefährlich, weil die Hajeps oft noch nach der Eroberung einer Stadt auf Beutezügen unterwegs waren und er folgte ihr deshalb nicht selten heimlich, was sie sehr ärgerte.


  „Meinst du denn, ich bin ein Baby?“ fauchte sie ihn eines Tages an. „Und könnte nicht auf mich selbst aufpassen? Guck, hier ist der Patronengürtel, da die zwei Pistolen. Ich habe sogar eine Handgranate und ein Messer dabei! Bist du nun mit mir zufrieden?“


  Er lachte verlegen. „Immerhin bekommst du heraus, wer dir folgt!“


  „Tja, und das trotz dieses schlechten Brillenglases, das man mir verpasst hat, nur weil das alte diesen winzig kleinen Sprung gehabt hatte.“


  „Ach Margrit, der war gar nicht winzig klein und du sahst außerdem damit richtig bescheuert aus. Entschuldige!“


  „Ist mir doch Wurst, wie ich ausschaue! Hauptsache, ich kann gucken! Das hier sind nicht die richtigen Dioptrien, die ich brauche!“


  „Meckere nicht, ungefähr haut’s doch hin. Ich habe gestaunt, wie gut du trotzdem schießen kannst. Erstaunlich, meine kleine Pazifistin, du bist ein Talent! Ich will dir auch gar nicht ausreden, nach deiner Familie zu suchen.“


  „Na endlich, wenigstens das!“ seufzte sie erleichtert.


  „Es geht dir dabei wohl so wie mir“, sagte er nachdenklich. „Ich kann und will mich nicht damit abfinden, dass mein Cousin, mein Onkel, meine Tante, meine beste Freundin, von den Hajeps ...“, er brach ab, senkte den Kopf, konnte plötzlich nicht mehr weiter, wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.


  „Oh George?“ rief sie leise und erschrocken, dann nahm sie ihn in die Arme. „Meinst du wirklich, dass ...“


  Er nickte und seine Augen wurden dabei trüb.


  „Aber es muss doch nicht stimmen!“ Sie streichelte ihm die Schulter.


  Sein Mund zuckte mehrmals unbeholfen, ehe er die Worte formen konnte. „Doch! Alle sagen es!“ Und er legte den Kopf schwer, sehr schwer plötzlich auf ihre Schulter.


  „Ja und?“ knurrte sie kriegerisch. „Du musst das nicht glauben!“ Und sie drückte ihn fest an sich.


  „Ach Margrit“, krächzte er heiser, „es soll doch Beweise geben, die ... die vier waren meine Familie, weißt du? Ich ... ich bin bei ihnen aufgewachsen! Verdammt, ich hasse Nireneska!“ zischelte er zwischen den Zähnen hervor und plötzlich fing er hilflos an zu weinen. „Sie sind tot. Ich weiß es. Er hat mir alles genommen, was ich habe! Und darum will ich dich nicht auch noch an Nireneska, diese Bestie verlieren, verstehst du?“


  Sie strich ihm tröstend über das dichte, schwarze Haar und seine mächtigen Schultern zuckten und bebten, während er laut und verzweifelt all seinen Schmerz aus sich hinaus schluchzte.


  „Oh Gott!“ keuchte er schließlich. „Ich bin vielleicht ein Guerillero! Das ganze ist mir ja so peinlich!“


  „Warum?“ Sie sah ihm ebenso verweint ins Gesicht. „Auf diese Weise hast du doch endlich dafür gesorgt, dass ich dich mit meinem Pazifismus nicht mehr nerven werde!“ Sie wischte ihm die letzte Träne aus dem Augenwinkel.


  „Weißt du, Margrit, was ich jetzt tun werde?“


  Sie schüttelte den Kopf und wischte dann auch an ihren Augen herum.


  „Ich werde meinen Eid brechen!“


  „Welchen ... was? He, ich brauche dich George! Du musst dir etwas einfallen lassen, damit mich der blöde Nireneska beim Suchen nicht stören kann!“


  „Ja, ich werde meinen Eid brechen!“ keuchte er trotzdem weiter und seine Stimme klang sehr aufgeregt. „Nur dieses einzige Mal, denn ich sehe einfach nicht ein, weitere Menschen, die mir wichtig sind, wegen dieser Organisation elendig sterben zu lassen.“ Er schnäuzte seine Nase jetzt recht energisch in einem seiner blütenweißen Taschentücher aus.


  „Ich verstehe zwar immer noch nicht, was du meinst, George“, sagte sie nervös, „aber du wirst schon Recht haben!“


  „Habe ich auch! Warum sollte es nur mir, bekannten Politikern und anderen wenigen Privilegierten gegeben sein, in der Nähe Zarakumas die Verstecke vor unserem Feind zu nutzen? Ich werde dir sämtliche Möglichkeiten zeigen, rasch zu verschwinden, die du aber nur bei höchster Gefahr nutzen darfst! Du musst mir versprechen, diese an niemanden zu verraten! Wirst du schweigen können, Margrit? Sonst“, er schluckte, „bin ich dran!“


  Und wieder stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme fest um ihn.


  „Du bist ein wunderbarer Mensch, George. Aber, was denkst du von mir?“ wisperte sie ihm ins Ohr. „Meinst du denn, ich werde dich in eine solche Gefahr bringen? Ich werde so geschwätzig sein wie ein Stein!“ Sie küsste ihn auf die Wange, wandte sich von ihm ab, lief einige Schritte von ihm fort und winkte ihm zu. „Na, los! Worauf wartest du? Fang endlich damit an!“


  Kapitel 14


   


  „Kor wan ango rina?“ fragte George.


  „Mo rina wan Margrit Schramm“, erwiderte sie. „Dandu kor wan ango rina?“


  „George de Mesá. Dandu nor kos to?“


  „Noi kal a lumanti. Dandu nor kos to?“


  „Noi kal a hajep!“


  Margrit prustete los. „Nein George, damit kannst du mich nun wirklich nicht mehr anschmieren. Aber was heißt eigentlich Lumanti ganz genau übersetzt?“


  „Was soll's schon heißen? Mensch natürlich oder Erdling oder weiß ich was? Als solche werden wir jedenfalls immer bezeichnet, wenn die Hajeps über uns reden.“


  „Aber guck mal, die größte Stadt in Zarakuma heißt zum Beispiel ‚Jink ba rina‘. Und das kann man sehr gut übersetzen mit jink gleich Stadt, ba gleich ohne und rina gleich Name. Also: Stadt ohne Namen!“


  „Ja und?“ Er zuckte mit den Schultern. „Es muss doch nicht immer alles irgendeine besondere Bedeutung haben. Bei uns heißen die Leute doch auch bloß Fritz oder Susanne und so weiter. Ganz ohne einen besonderen Grund.“


  „Aber lumant heißt auch Licht, George!“


  „Licht?“ Er schaute verdutzt drein.


  „Suki wona lumant! Machen wir Licht! Und ... tes lumant tai Hajeps!“ sagte sie stolz.


  „Das Licht der Hajeps!“ krächzte er amüsiert. „So ein Quatsch!“ Er wollte sich ausschütten vor Lachen. „Woher hast du denn das?“


  „Aus unserem neuesten Chesbulak!“


  „Du musst dich verhört haben, Margrit, denn die Sprache ist nicht so einfach, da wir nichts Schriftliches haben und viele Worte einfach zusammengezogen werden.“


  Er machte eine kleine Pause und sagte dann: „Da wir schon mal dabei sind. Du musst genau genommen eigentlich alles so aussprechen: Kor wanangorina? Und … morinawan George dandunor kosto? Noikala Lumanti! Außerdem ist es vielleicht nicht ganz unwichtig, dass die Hajeps weder ein 'ü' noch ein ' ä' noch 'ö' aussprechen können. Woran das liegt, wissen wir nicht. Und du musst immer daran denken, die Umlaute, wenn sie am Ende stehen und mit keinem weiteren Wort zusammengezogen werden können, schärfer zu betonen. Das klingt dann etwa so: „Kor wanangoriná? Noikalá Lumantí. Dandunor kostó?“


  „Noikalaé Lumantí!“ sagte Margrit und tippte sich dabei an die Brust.


  „Sehr gut, Margrit!“ Georges Funktelefon klingelte und so wurde die kleine Nachhilfestunde unterbrochen. „Aber Renate, was hast du denn erwartet!“ schimpfte er, nachdem er für ein Weilchen zugehört hatte. „Das habe ich dir doch gleich gesagt. Du kannst mit denen nicht verhandeln. Die wollen immer alles vom Lebendigen. Verdammt, die Fahrt bis dort hin hättest du dir wirklich sparen können. Nimm den ganzen Kram wieder mit und versuche ihn woanders einzutauschen. Selbst Pomadenmaxe ist nicht so. Mutiger Kerl übrigens, denn der hält es noch immer in der Stadt aus. Wie? Ja, hast Recht! Ich schäme mich manchmal wirklich, dass ausgerechnet diese Leute zu unserer Organisation gehört ha …“


  George machte nun ein missmutiges Gesicht, weil Margrit ihn am Ärmel zupfte. Sie war sehr aufgeregt.


  „He, George“, plapperte sie einfach dazwischen, „ich habe eben die neuesten Nachrichten der Hajeps abgehört und“, sie nahm die Kopfhörer von den Ohren, „das musst du dir unbedingt anhören.“


  „Warte mal einen Moment, Renate“, knurrte George, immer noch verdrießlich, in das Funktelefon. „Margrit, ich glaube nicht, dass gerade du mit deinen geringen Kenntnissen ...“


  „Darum sollst du es dir ja gerade anhören, George! Es ist immer wieder dasselbe Wort, was die Hajeps gebrauchen und sie sind dabei sehr aufgeregt. Eben sagte einer zum Beispiel: ‚Cronn mink ta agol!‘ Oder heißt das eher ‚Cronn minktaagol‘?“


  Sie schloss nachdenklich die Augen und warf den Kopf zurück in den Nacken, während sich George die Kopfhörer umlegte und lauschte. „Bei den zwei ersten Worten bin ich mir nicht sicher, aber ich meine, das letzte ganz deutlich als Agol verstanden zu haben!“ sagte sie. „Was könnte dieses Agol nur bedeuten, George?“


  „Schscht!“ machte er. „Sei ruhig, sonst kann ich gar nichts verstehen. Ja, Renate, so warte doch noch einen Augenblick!“ schimpfte er in Richtung Funktelefon. Schließlich zuckte George die Schultern. „Keine Ahnung, was die Hajeps plötzlich haben. Vielleicht ist das ein riesiger Computer, ein zentrales Supergehirn sozusagen, oder ein wichtiger Stoff, den sie brauchen.“ Er gab Margrit die Kopfhörer zurück. „Ein Nahrungsmittel vielleicht oder ...”


  Er kam mit seiner Aufzählung nicht zu Ende, da plötzlich hinter ihm die angelehnte Tür aufgerissen wurde. Das Stoppelgesicht dahinter wirkte völlig aufgelöst. „He, ihr beiden, ich hab' jetzt was für euch, das euch vom Hocker hauen wird!“


  „Ja Kalle, ich weiß, es ist Mittagszeit und wir können endlich Schluss machen!“ murrte George, während er sich wieder seinem Funktelefon zuwendete. „Renate, weißt du was, ich glaube, du kannst das Zeug vielleicht an die Motten verhökern. Die haben womöglich solche Sachen noch nicht. Du fährst nur eine viertel Stunde und ... was? Wen haben Erkan und Wladislaw gerade gefunden?“


  „Der ... der ignoriert mich einfach!“ empörte sich Karl bei Margrit.


  „Hat ein wichtiges Gespräch, Karlchen. Du kannst mir ja mitteilen, was du zu sagen hast. He, lass mich raten! Du hast erfahren, dass die Hajeps in Wahrheit Echsen sind und zwar feuerspeiende, richtig?“


  Karlchen grinste und schüttelte den Kopf.


  „Na dann sind's eben Insekten!“ feixte Margrit weiter.


  Wieder ein Kopfschütteln.


  „Oder anderes blutsaugendes Getier! Endlich wissen wir's!”


  „Ja und?“ empörte sich George indessen. „Aber Renate, selbst wenn dieser Kerl einer der letzten Überlebenden ist, schleppt den mir hier nicht an, Fieber hin, Fieber her!“ George wurde immer ärgerlicher, während er Renates Wortschwall lauschte. „Du brauchst ihn mir nicht zu beschreiben, Renate“, fauchte er. Dabei bemerkte Margrit, dass er nicht nur blass im Gesicht geworden war, sondern dass er auch einen ziemlich schuldbewussten Ausdruck angenommen hatte. „Mich interessiert der Kerl nicht!“ schimpfte er, trotzdem hörte er merkwürdigerweise weiter zu. „Ganz erhebliche Verletzungen? Was heißt hier, er tut euch Leid?“ keuchte er und wich dabei Margrits Blicken aus. „Ja und? Warum helfen? Lasst den Kerl liegen wo er ist. Sind wir denn Samariter?“


  „He, George?“ Margrit zupfte ihn am Ärmel, doch er versuchte sie abzuschütteln. „Wen haben Renate, Erkan und Wladimir doch gleich gefunden? Wie heißt er?“


   


  Ende


  des zweiten Bandes


   


   


  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 2‘


   


  A


   


  Arakudia


  Bulldozer, insektenähnlich gebaut


   


  B


   


  C


   


  Chesbulak


  Dechiffriergerät


   


  D


   


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


   


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


   


  Durunai


  ein Feldwebel (Name)


   


  E


   


  Erdaik


  Feldwebel


   


  F


   


  G


   


  Gowanus


  Sklaven


   


  H


   


  Hich?


  Im Sinne von: Nanu?


   


  I


   


  Iskun


  Roboter


   


  J


   


  Jambo


  Geländewagen


   


  Jimaro


  Soldat


   


  Jink ba rina


  Terrassenstadt der Hajeps in Zarakuma


   


   


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


   


   


  Joba


  Lastwagen


   


  K


   


  Kontrestin


  Transportflugzeug, ähnl. wie ein Rochen, Länge des Rumpfes ca. 15m, Spannweite eines Flügels 29m, Höhe 9m , Länge des beweglichen Hecks 5m


   


  Kuarin


  zeppelinartiges Flugschiff


   


  L


   


  Lai


  Gleiter


   


  Lotek


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


   


  Lumantis


  Menschen


   


  Lumantia


  die Erde


   


  M


   


  Monko


  Drohnen, winzig


   


  N


   


  Nireneska


  Rekomp (hoher General) in Deutschland


   


  Nobos


  Den Hajeps treu gebliebene Loteken


   


  O


   


  P


   


  Pajonit


  Roboter, perfekt als Menschen oder andere Wesen getarnt


   


  Q


   


  Quetgir


  intelligentes, halb lebendiges Material


   


  R


   


  Raik tai hota


  Rad der Kraft(Galaxie der Hajeps)


   


  Rehanan


  Abtrünnige vom ehemaligen Eliteheer der Hajeps  (Loteken)


   


  Rekomp


  höchster hajeptischer General eines Landes


   


  Runa


  Ende - Endzeit


   


  S


   


  Salfarin Trochose


  der sagenumwobene Stoff, nach dem die Hajeps in menschlichen Körpern suchen


   


  Scabatu


  Sonde zur  Beobachtung von Lebewesen


   


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


   


  Skorpion


  Oberhaupt der weltweiten Rebellenbewegung der Menschheit


   


  Spelk


  kleiner Satellit der sämtliche Etagen eines z.B. achtstöckigen Hochauses durchleuchten kann.


   


  T


   


  Tjufat


  Unteroffizier


   


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


   


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


   


  Tulpont


  Pfeifstäbchen


   


  U


   


  V


   


  W


   


  Waigolin


  Wohngebiete


   


  X


   


  Xagama


  tödliche Strahlen, laserähnlich, die das Opfer zu Humus zersetzen


   


  Y


   


  Ygon


  Zaun


   


  Z


   


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


   


   


  Zuando


  Raumhafen


   


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 2)


   


  Hajeptisch


  Deutsch


   


  A


   


  a


  ein


   


  achtam


  melde


   


  ad


  voll


   


  agol


  Kopf


   


  ani


  vor


   


  aniker


  vorwärts


   


  ango


  dein


   


  anua


  unser


   


  auka


  etwas


   


  B


   


  ba


  ohne


   


  bajan


  gepriesen


   


  bani


  darf


   


  bogibana


  achtgeben


   


  bruk


  doch


   


  bu


  gar


   


  C


   


  chesso


  alles klar


   


  chin


  welch


   


  clerte


  schon


   


  cronn


  so


   


  D


   


  da


  noch


   


  daim


  Haus


   


  dandu


  und


   


  dawu


  Marsch(Befehl)


   


  dedi


  sich


   


  dendo


  nicht


   


  djagba


  Rühren(Befehl)


   


  drupur


  nieder


   


  dus


  los


   


  E


   


  e


  so


   


  el


  an


   


  enne


  ihr


   


  erkanotom


  durchsucht


   


  F


   


  fengi


  wörtl. : Beschützt, wird auch als verkürzte Begrüßung genutzt


   


  fengi tes salfara


  Gruß der außerirdischen Völker


   


  foro


  denn


   


  funti


  toll


   


  G


   


  galet


  aber


   


  gilgam


  Erde


   


  guong


  wird


   


  H


   


  hiat


  bei


   


  hich


  nanu?


   


  hota


  Kraft


   


  I


   


  ir


  zu


   


  intizur


  Tal


   


  J


   


  jato


  habe


   


  jat


  habt


   


  jink


  Stadt


   


  jukon


  müssen


   


   


  juko


  musst


   


  K


   


  ka


  auf


   


  kadobei


  Gebieter


   


  kal


  bin


   


  kontriglus


  wirklich


   


  kam


  will


   


  kamto


  willst


   


  kisu


  übel


   


  kir


  was


   


  klam


  man (selbst)


   


  kontriglus


  wirklich


   


  kor


  was


   


  kos


  bist


   


  krin


  klar


   


  L


   


  len


  in


   


  leno


  ins


   


  lotek


  Loteken


   


  lumant


  Licht


   


  lumanti


  Mensch


   


  M


   


  malgat


  im Sinne von „zu Befehl!“


   


  millik


  Blindfisch(Schimpfwort)


   


  mink


  will


   


  mira


  hier


   


  mestopa


  Zeug


   


  mo


  mein


   


  moa


  meine


   


  mudjir


  Gestank


   


  N


   


  nenzo


  unbedingt


   


  noi


  ich


   


  nor


  wer


   


  O


   


  onobe


  denkst


   


  P


   


  palta


  alles


   


  paninon


  schmecken


   


  pjatgont


   


  pla


  dort


   


  praton


  schlecht


   


  pruh


  Donnerwetter


   


  pun


  euch


   


  Q


   


  R


   


  raik


  Rad


   


  raot


  vergessen


   


   


  rawanga


  verarbeiten


   


  rina


  Name


   


  rir


  auch


   


  rug


  mit 


   


  rugpinon


  mitmachen


   


  S


   


  sssst


  Schsch


   


  sahon


  gehen


   


  salfara


  Leben


   


  sanguar


   sehen


   


  sanna


  ruhig


   


  sio


  sein


   


  skirkoro


  dreckigen


   


  skrito


   gerne


   


  sri


  für


   


  suki


  machen


   


  T


   


  ta


  es


   


  tai


  der


   


  te


  die


   


  ter


  die (Mehrzahl)


   


  tes


  das


   


  teten


  diesen


   


  tetu


  dieses


   


  ti


  da


   


  tir


  den


   


  tumi


  sehr


   


  to


  du


   


  tonginis


  Kinder


   


  tos


  dich


   


  tukut


  hinunter


   


  U


   


  udil


  schnell


   


  uh


  oh


   


  ujon


  sollte


   


   


  ukam


  beeil


   


  ukoro


  genau


   


  V


   


  W


   


  wan


  ist


   


  wet


  kann


   


  wi


  sei


   


  widawa


  Anerkennung


   


  wona


  wir


   


  wun


  ganz


   


  X


   


  xubos


  Leichen


   


   


   


   


  Y


   


  Z


   


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)
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